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  __________


  


  


  Bernhard versuchte den Würgreflex zu unterdrücken, der seine Kehle hochkroch.


  Mit einem unguten Gefühl saß er in dem fast leeren Bus. Außer ihm befanden sich nur noch ein älteres Ehepaar und ein Mann mit Hut auf dem Heimweg. Der Regen trommelte so stark auf das Dach, dass man den Eindruck gewinnen konnte, die Nässe würde bald das Metall durchbrechen. Nachdem das Ehepaar und der Mann ausgestiegen waren, folgte nur noch die Endstation. Bernhard blickte zum Schild an der Haltestelle: Hasenbergl. Hier war die Fahrt zu Ende. Der Bus würde wenden und wieder in die Innenstadt von München fahren.


  Er blickte aus dem Fenster. Der Stadtteil sah tagsüber schon wenig ansprechend aus. Aber jetzt, um diese nächtliche Stunde und dem starken Regen, eher furchteinflößend.


  Der Busfahrer drehte sich verwundert und genervt um.


  „Endstation, du musst jetzt aussteigen", forderte er Bernhard in einem unfreundlichen Ton auf.


  „Hören sie, es regnet wie verrückt. Kann ich noch etwas im Bus warten?", bat er den Fahrer.


  „Nein, tut mir leid. In dem Drecksloch bleibe ich nicht länger als nötig. Jetzt raus hier, ich muss umdrehen und zurück in die Stadt fahren", drängte er.


  Also musste Bernhard aussteigen. Als er im Freien stand, spürte er den niederprasselnden Regen auf seiner Kleidung. Er verschloss seine Jacke vollständig und zog den Kragen nach oben. Mit leicht nach vorne gebeugtem Oberkörper machte er sich auf den Weg nach Hause.


  Die Straßen waren wie leergefegt und es war verdammt dunkel in dieser Nacht. Nur ein paar Straßenlaternen die noch nicht kaputt waren und sich mühten, ein wenig Licht zu spenden, ließen ihn den Weg erkennen.


  Der Stadtbezirk Nr. 24, Feldmoching-Hasenbergl, war der zweitgrößte in München. Und es war der Stadtteil, in dem die höchste Verbrechensrate lag. Die Gegend war verrufen und gefährlich, dies wohl auch zu recht. Die Münchner mieden diesen Teil ihrer Stadt und überließen die Straßen den Gangs und Jugendbanden. Hier konnte man alles bekommen, ob legal oder illegal.


  Bernhard hatte Angst, das ungute Gefühl aus dem Bus war geblieben. Der Regen hatte schon seine Spuren hinterlassen. Seine Jeans war total durchnässt und die Haare klebten zum Teil in seinem Gesicht.


  Aus der Ferne hörte er das einsame Heulen eines Wolfs und tief sitzende Urängste jagten ihm einen eisigen Schauer den Rücken hinab.


  Unwillkürlich suchten seine Augen furchtsam den Straßenrand ab. Aber nein, beruhigte er sich, kein wildes Tier würde sich den hell leuchtenden Lichtern einer Stadt nähern.


  Er verließ die Straße und nahm eine Abkürzung durch einen begrünten Park mit einem kleinen Kinderspielplatz. Nur noch wenige Minuten bis zu seinem Elternhaus. Als er den Park zur Hälfte durchquert hatte, hörte er Schritte hinter sich. Es konnte höchstens eine oder zwei Personen sein. Er war sofort angespannt und nervös, versuchte aber ruhig und selbstsicher weiter zu gehen.


  „Hey du! Wart mal", forderte ihn eine unbekannte Stimme auf. Eine Mädchenstimme auf jeden Fall.


  Bernhard reagierte aber nicht darauf und ging einfach weiter. Sofort bemerkte er, wie sich die Schritte hinter ihm beschleunigten. Dann wurde er festgehalten und an der Jacke zurückgezogen.


  Er drehte sich um und blickte in das Gesicht einer jungen Frau. Sie trug einen dunklen Regenmantel mit Gürtel um die Taille und einer Kapuze über den Kopf. Diese war so weit heruntergezogen, dass ihr Gesicht kaum zu erkennen war. Nur wegen der Stimme hatte er bemerkt, dass es sich um eine Frau handelte.


  „Was willst du?", fragte er wegen der unheimlichen Atmosphäre ein wenig eingeschüchtert.


  „Was willst du in meinem Revier?", fragte ihn das Mädchen mit harter Stimme.


  „Wieso?", stotterte er leicht irritiert.


  „Ich stelle hier die Fragen. Also nochmals: Was willst du hier?", zischte sie ihn an.


  „Ich wollte nur die Abkürzung nehmen. Wegen dem Regen. Ich wohne dort vorne", antwortete er unruhig und eingeschüchtert.


  „Das hättest du besser gelassen. Dieser Park ist in der Nacht mein Revier. Du hättest mich um Erlaubnis fragen müssen. Jetzt ist es zu spät und es kostet Wegzoll!“


  Bernhard hatte ein ungutes Gefühl im Magen, er drehte sich um und wollte schnell wegrennen. Er war jedoch keine drei Schritte gelaufen, als er von hinten so heftig geschupst wurde, dass er nach vorne auf den Boden fiel. Mit dem Gesicht knapp neben einer Pfütze, lag er direkt vor einem dichten Buschwerk.


  Dort sah er im Schatten gelb funkelnde Augen, die ihn stechend anstarrten. Dieser Blick verursachte blanke Angst in Bernhard. Das Mädchen sprang auf seinen Rücken und drückte ihn auf den Boden.


  Wie in jeder Nacht war er auf der Jagd. Aus dem Schatten der Büsche beobachtete er lauernd den jungen Mann und das Mädchen. Unter seinem grauen struppigen Fell zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Seine scharfen Reißzähne blitzen gefährlich.


  „Hey du Arsch, ich habe nicht gesagt, dass du gehen darf“, fauchte das Mädchen zornig, während sie mit ihrem Körper auf seinem Rücken saß.


  Bernhard versuchte sich unter dem Mädchen wegzudrehen. Als er sich mit einem Bein aufrichten wollte, trat sie mit voller Wucht ihr Knie in seinen Rücken. Der Junge knickte vor Schmerz zusammen und lag mit dem Gesicht in der Pfütze.


  Die gelben, stechenden Augen in den Büschen starrten ihn mittlerweile hasserfüllt an. Bernhard hatte das Gefühl, dass dort ein Wolf auf der Jagd lag und er das Opfer werden soll.


  Das Mädchen kniete neben ihm und zog seinen Kopf an den Haaren hoch, sodass Bernhard vor Schmerz laut aufschreien musste.


  „Das machst du nicht noch mal", fauchte sie den jungen Mann an. Dann holte sie mit einem schweren Gegenstand aus und schlug ihn damit auf den Kopf.


  Bernhard fiel in eine tiefe und schwarze Finsternis.


  Als er aus seiner Ohnmacht wieder erwachte, lag er in einer engen Hütte aus Holz. Genau orientieren konnte er sich nicht, da es noch immer sehr dunkel war. Das Mädchen saß gegenüber und beobachtete ihn. Bernhard wollte aufstehen, konnte sich aber nicht abstützen, da seine Hände auf den Rücken gefesselt waren.


  „Was soll das, mach mich los", sprach er das stille Mädchen an.


  Dies schien aber ein Fehler gewesen zu sein. Es dauerte keine zwei Sekunden, da feuerte sie ihm ihre flache Hand mit voller Wucht ins Gesicht. Bernhard jaulte auf vor Schmerz.


  Das Mädchen setzte sich wieder an die gegenüberliegende Wand. Sie sah ziemlich unheimlich aus. Dann umfasste sie ihre Kapuze und ließ sie nach hinten in den Nacken fallen. Da sich seine Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er das Mädchen zum ersten Mal erkennen. Sie hatte lange, pechschwarze Haare. Ihre Gesichtszüge waren markant und unterstützten die boshafte Aura, die sie ausstrahlte. Der kalte Blick ihrer schwarzen, mystisch wirkenden Augen war schon ziemlich angsteinflößend.


  Eine kalte Schönheit, die Selbstvertrauen und Stärke ausstrahlte.


  „Bitte lass mich gehen, ich gebe dir mein Geld“, flüsterte Bernhard ängstlich.


  Das Mädchen sprach noch immer kein Wort. Sie setzte sich auf und krabbelte zum jungen Mann. Mit ihrer rechten Hand griff sie zwischen seine Beine. Bernhard versuchte sich wegzudrehen, doch das schien ihr nicht zu gefallen.


  „Mach keine Faxen und verhalte dich still", sagte sie bestimmt mit einem unheimlichen Blick in ihren Augen.


  Bernhard entschied sich, sie lieber gewähren zu lassen. Dann ging sie mit ihrer Hand an seine Hose und suchte durch den Stoff seinen Schwanz. Auch wenn er es eigentlich nicht wollte, wurde sein Glied hart.


  „Das gefällt dir wohl", grinste sie ihn höhnisch an.


  „Nein, eigentlich nicht", antwortete er in einem frechen Ton.


  Sofort verschwand das Grinsen aus ihrem Gesicht. Sie richtete sich auf und ging einen Schritt zurück. Sie trat mit ihrem Stiefel in seinen Bauch, so dass er gekrümmt nach vorne fiel. Dann hob sie mit ihrer linken Hand seinen Kopf an und gab ihm mit ihrer rechten Faust einen heftigen Schlag ins Gesicht.


  Dann nahm sie ihre rechte Hand und drückte seinen Kopf fest gegen die Wand.


  „Ich will keine Widerworte hören, ist das klar?", fauchte sie ihn an.


  „Ja, ja ist okay", jammerte er. Er hatte mittlerweile panische Angst.


  „Wo ist dein Geld?", fragte sie mit einem arroganten Unterton in der Stimme.


  „In meiner Hose", antwortete er eingeschüchtert.


  Das Mädchen öffnete den Gürtel und die Knöpfe seiner Hose. Dann zog sie die an seinen Beinen nass klebende Jeans mühsam nach unten bis zu den Schuhen.


  Sie durchwühlte seine Hose und fand in der Gesäßtasche einen Geldbeutel, aus dem sie alles Wertvolle heraussuchte.


  „Da sind ja nur 20,-- Euro drinnen", stellte sie enttäuscht fest.


  Sie zog seine Boxershort nach unten zu den Kniekehlen. Dann umfasste sie seinen nackten Schwanz und presste ihn fest zusammen.


  „Hast du noch mehr Geld versteckt“, fragte sie streng.


  „Ich habe nicht mehr. Wirklich, ich lüge nicht.“


  Trotz des Druckes ihrer Hand an seinem Schwanz wurde er hart und steif. Er konnte nichts dagegen machen. Bernhard bemerkte wie sie verwundert die Augenbrauen zusammenkniff.


  „Die zwanzig Euro reichen nicht als Wegzoll durch meinen Park. Du wirst den Rest körperlich abarbeiten", sprach sie gierig grinsend.


  Sie umschloss mit ihrer kalten Hand seinen steifen Penis und begann ihn zu wichsen. Normalerweise würde Bernhard dies gefallen. Nur die Art und Weise wie das Mädchen es machte, war eher schmerzvoll als anregend. Es fühlte sich an, als wollte sie den harten Schwanz zerquetschen bzw. abreißen mit ihren hastigen Bewegungen. Fast wie eine Wahnsinnige wichste sie sein Glied, bis er vor Schmerz aufstöhnen musste.


  „Halt die Fresse", sagte das Mädchen befehlend und blickte ihm tief in die Augen.


  Dann beugte sie sich mit ihrem Gesicht über seinen Unterleib. Sie öffnete ihren Mund und leckte mit der Zungenspitze in kreisenden Bewegungen über seine Eichel. Mit ihren Lippen streichelte sie fast zärtlich seinen Riemen entlang. Immer wieder. Auf und ab.


  Sie machte das wirklich verdammt gut, sodass Bernhard die Augen schloss und für einen kurzen Moment vergaß, was eigentlich gerade abging.


  „Das hat dir wohl gefallen?", fragte ihn das Mädchen, während sie aufstand und sich direkt vor ihn hinstellte.


  Während er noch überlegte, was als nächstes passieren würde, öffnete sie ihren Regenmantel. Er konnte kaum glauben, was er dort erblickte. Unter ihrem Mantel trug sie einen engen und kurzen Minirock, darüber nur ein dünnes Stoffoberteil. Sie war eine sehr attraktive Frau mit langen, schlanken Beinen. Über dem flachen Bauch konnte er durch den Stoff einen wohlgeformten, mittelgroßen Busen erkennen.


  Das Mädchen zog ihren Minirock hoch und entblößte ihren nackten Intimbereich. Als sie über ihm stand, kniete sie sich langsam tiefer, bis ihr Geschlecht vor seinem Gesicht war.


  „Leck, oder ich schlag dich grün und blau", drohte sie ihm.


  Bernhard wollte nicht mehr geschlagen werden. Also fing er an sie zu lecken. Zumindest hatte er hier etwas Glück, denn ihre Intimzone war gepflegt und wirkte frisch gewaschen. Ihre Spalte war vollständig rasiert, erst über ihren Schamlippen befand sich ein schwarzes, haariges Dreieck. Sie roch nicht mal ansatzweise streng und schmeckte ganz gut. Es hätte schlimmer für ihn kommen können. Auf jeden Fall besser als geprügelt zu werden. Also leckte er mit seiner Zungenspitze durch den engen Schlitz, immer wieder hinauf und wieder hinunter. Dann zog sie ihre äußeren Schamlippen auseinander, damit Bernhard mit seiner Zunge in ihr heißes Loch eindringen konnte. Zwischendurch rieb und streichelte er ihre Klitoris.


  Dann kniete sie sich neben ihn und wichste wieder seinen Schwanz. Nach einigen Bewegungen stand er stramm und hart von seinem Körper ab. Sie erhob sich und setzte sich mit gespreizten Beinen über seine Oberschenkel. Das feurige Mädchen umfasste seinen harten Penis und führte ihn in ihre Lustgrotte ein.


  Dann fing sie langsam an den jungen Mann zu reiten. Und das war für ihn sehr schmerzhaft. Er lag mit nackten Hintern auf dem Holzboden und spürte jedes Mal, wie seine Haut über den Belag rieb. Als ihre Reitbewegungen schneller und fester wurden, spürte er, wie Holzsplitter in seine nackten Arschbacken eindrangen. Er musste vor Schmerzen laut aufstöhnen. Dem Mädchen schien das zu gefallen. Sie fickte ihn immer schneller und härter. Doch das reichte ihr nicht.


  Während sie ihn hart vögelte, fing sie zusätzlich an, ihn wieder zu verprügeln. Sie beugte sich dabei leicht vor und schlug mit ihrer flachen Hand in sein Gesicht. Nach einigen Minuten merkte er an dem Geschmack auf seinen Lippen, dass er aus der Nase blutete. Dadurch wurde sie zu einem Tier, wie eine Furie die erbarmungslos immer weiter machte.


  Bernhard war mittlerweile fertig, er spürte nichts mehr. Obwohl er sich nicht mehr regte, ritt sie mit voller Härte weiter. Mit einer ungewöhnlichen Brutalität vergewaltigte sie den jungen Mann. Sie wurde immer wilder.


  Bernhard spürte keine Schmerzen mehr. Er war wie benebelt und völlig erschöpft. Als sie sich langsam ihrem Höhepunkt näherte, umfasste sie seine Unterarme und verstärkte noch einmal ihre Reitbewegungen. Ihr Gesichtsausdruck war dabei aggressiv und bösartig, als wollte sie sich für irgendetwas rächen.


  Dann war es soweit, ihre Bewegungen wurden merklich langsamer und sie fing an zu stöhnen. Zum Abschluss noch ein paar ruckartige Bewegungen, dann erreichte sie ihren Orgasmus.


  Das unheimliche Mädchen stand auf und ließ ihn am Boden liegen. Er hatte überall Schmerzen. Die aufgescheuerten Wunden der Holzspreißel in seinem Hintern, brannten wie verrückt. Sein Gesicht schmerzte von ihren harten Schlägen und seine Nase blutete noch immer.


  Durch den Ausgang konnte er nach draußen in die dunkle Nacht blicken. Wieder erkannte er die gelben, stechenden Augen, die ihn gierig beobachteten. Dieser Raubtierblick erzeugte blanke Angst in seinem Körper. Sein Herz zog sich zusammen und sein Blut raste mit gefährlicher Geschwindigkeit durch seine Adern. Dort war etwas, dass noch gefährlicher war, als das Mädchen vor ihm.


  Er prüfte noch einmal ihre Witterung. Der Duft dieser Frau war unverkennbar, eine leichte Note von Kraft und Gier. Ein weiterer Unterton in der Duftnote roch nach Tod. War sie die Gesuchte?


  Die junge Frau hatte zwischenzeitlich wieder ihren Regenmantel angezogen und geschlossen. Dann holte sie eine Schnur aus einer Manteltasche und band diese um seinen erschlafften Penis. Dieses kleine Seil zog sie fest zu, sodass Bernhard vor Schmerz aufheulte.


  „Merke dir diesen Schmerz“, sprach sie in einer bösartigen Tonlage. „Wenn du jemanden hiervon erzählst, finde ich dich und schneide dir deinen Schwanz ab.“


  Sie befreite die Fesseln an seinen Händen und funkelte ihn nochmals mit hasserfüllten Augen an. Dann drehte sie sich um und verschwand.


  Bernhard atmete tief durch, endlich hatte er es hinter sich. Total fertig zog er sich wieder an und blieb noch etwas an der Wand lehnend sitzen. Er schloss die Augen um neue Kraft zu sammeln.


  „Wenn du deine Augen öffnest, töte ich dich!“


  Eine gefährlich klingende Stimme fauchte diese Worte in sein Ohr.


  Da waren sie wieder, diese tiefen Urängste, die seine Innereien zu zerfressen versuchten. Seine Instinkte trieben ihn zur Flucht. Er wollte aufstehen und weglaufen. Aber die Gestalt neben ihm, schien dies zu spüren.


  „Bleib still sitzen oder ich öffne deine Halsschlagader mit einem einzigen Schnitt.“


  Bernhard kniff krampfhaft die Augen zusammen und versuchte sich zu beruhigen. Er war gerade bestohlen, geschlagen, benutzt, missbraucht und vergewaltigt worden. Aber dieses „Etwas“ neben ihm, jagte ihm immer mehr Furcht ein.


  „Ich lege neben dich ein Handy. Auf diesem habe ich den Überfall gefilmt und alles Gesprochene aufgezeichnet. Du gehst jetzt zur Polizei und erstattest Anzeige. Hast du das verstanden?“


  Bernhard hätte zu allem ja gesagt, wenn dieses Wesen neben ihm nur endlich gehen würde. Da eine Antwort erwartet wurde, nickte er zustimmend mit dem Kopf.


  „Ich beobachte dich. Wenn du das nicht genauso machst wie ich es befohlenen habe, finde und töte ich dich.“


  Ein unheimliches Fauchen und Knurren erklang an seinem Ohr, dann war plötzlich alles still.


  Bernhard öffnete ängstlich seine Augen und blickte sich um. Neben sich auf dem Boden lag ein schwarzes Nokia Handy, dass er in seine Hosentasche schob. Dann stand er auf, kroch aus dem Holzhaus und rannte in Panik auf die Straße. Unter einer Laterne blieb er stehen. Er versuchte klare Gedanken zu fassen und seine weiteren Schritte zu planen.


  Das Mädchen drohte im Falle einer Aussage, seinen Schwanz abzuschneiden. Das Wesen wollte ihn töten, wenn er es nicht tun würde. Er glaubte beiden!


  Er hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera. Er hatte sich entschieden.


  Dreißig Minuten später saß er in einer Polizeidienststelle und diktierte einem Beamten seine Anzeige. Dieser schaute immer wieder verwundert, teilweise auch amüsiert schmunzelnd zu Bernhard. Dies war wohl eine der seltsamsten Strafanzeigen seiner beruflichen Amtszeit. Ein Mädchen verhaute, beklaute und vergewaltigte einen jungen Mann.


  Nachdem jedoch die Bild- und Tonaufnahmen vom Handy ausgewertet waren, änderte er seine Meinung. Dem jungen Mann war wirklich Schlimmes geschehen. Ein Arzt wurde gerufen um die Wunden zu untersuchen und zu dokumentieren. Wenig später erschien der zuständige Staatsanwalt, der die Aufnahmen am Handy anhören wollte. Eine unheimliche Stimme sprach die ersten Worte:


  „Ihr Name ist Beliar Báthony, sie wohnt........“


  Die komplette Anschrift und ein kurzer Steckbrief der Täterin waren auf dem Tonband beschrieben. Dann folgte das gesamte Gespräch zwischen dem Mädchen und Bernhard. Die komplette Tat war auch mit eindeutigen Fotos dokumentiert.


  Der Staatsanwalt unterschrieb einen Haftbefehl und ein Streifenwagen fuhr los um das Mädchen zu verhaften.


  Das Mädchen Beliar Bathony!


  Das Wesen in der Dunkelheit wünschte sich, sie möge bald das Töten lernen.
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  Zerschlagen wachte Beliar in einer engen Zelle auf. Seit drei Monaten befand sie sich in Untersuchungshaft und wartete auf ihren Prozess. Bernhard, ihr nächtliches Opfer, hatte sie noch in der gleichen Nacht bei der Polizei verraten. Wenige Stunden nach seiner Anzeige war sie verhaftet worden.


  Heute war ihr Prozess.


  Es war ein Morgen wie jeder andere auch. Im Gefängnis fühlte sich jeder Tag gleich an. Sie schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht um wach zu werden. Dann kleidete sie sich an und wartete darauf, abgeholt zu werden. Mit einem vergitterten Polizeibus wurde sie zum Amtsgericht in die Nymphenburger Straße gefahren.


  Sie stand vor Gericht.


  Als erstes fiel ihr der Staatsanwalt auf. Obwohl dieser eine schwarze Robe trug, ließ die Statur einen aufgeschwemmten Körper erahnen. Das Gesicht erinnerte sie an eine Bulldogge, am Kopf fehlten alle Haare. Er blickte das angeklagte Mädchen mit unsympathischen Knopfaugen an. Bely überlegte gerade, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ein langes Messer in seinen Bauch eindringt.


  Dann blickte sie nach oben zum Richtertisch. Dort saß ein vielleicht 60-jähriger Mann in einer schwarzen Robe. Er blickte durch seine runde Nickelbrille finster und missmutig auf das angeklagte Mädchen.


  Neben Beliar nahm ihr Pflichtverteidiger Platz. Ein junger Mann, der gerade die Universität verlassen hatte und hier seinen ersten Prozess führte. Er rutschte unruhig und nervös auf dem Stuhl vor und zurück. Die schwarzhaarige Angeklagte erzeugte eine unnatürliche Angst in ihm. Er war nur einmal zu einer Besprechung ins Untersuchungsgefängnis gefahren. Nachdem ihre stechenden Augen kalte Schauer durch seinen Körper jagten, beschloss er, dass dies sein letzter Gesprächstermin im Gefängnis war.


  Die Gerichtsverhandlung wurde ausschließlich von Männern geführt. Bely kam sich wie bei einem Hexenprozess der Inquisition vor. Würde sie auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden? Der Gedanke gefiel ihr und ließ sie schmunzeln.


  Die gute Laune war schnell verflogen, als der Staatsanwalt mit der Verlesung der Anklageverlesung begann. Mit einer scharfen und unerbittlichen Stimme schleuderte sein hässlicher Mund die schauerlichen Taten der Angeklagten in den Gerichtssaal.


  „Die Angeklagte Beliar Báthory.“


  Nach Nennung ihres Namens verstummte er kurz und blickte das Mädchen an.


  „Was ist das denn für ein seltsamer Name?“


  „Blödes Arschloch“, fauchte Bely zornig zurück.


  Der Richter klopfte mit einem kleinen Hammer auf den Tisch.


  „Ruhe“, brüllte er in den Saal. „Herr Verteidiger, weisen sie ihre Mandantin an, dass in meinem Gerichtssaal keine Menschen beleidigt werden!“


  Der Staatsanwalt las weiter aus einer dicken roten Akte hervor. Hier war von Nötigung, Körperverletzung, Diebstahl und Vergewaltigung die Rede. Bely hörte nicht mehr zu, sie schloss ihre Augen und versuchte zu schlafen.


  „Will sich die Angeklagte zu den Vorwürfen äußern?“, fragte der Richter in Richtung Anklagebank.


  Bely öffnete die Augen und ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Dann funkelten sie den Staatsanwalt zornig an.


  „Ja, das will ich“, sprach sie und der gesamte Raum wartete gespannt auf ihre nächsten Worte.


  „Der Staatsanwalt ist ein fetter Wichser!“


  Der Richter unterbrach die lauten Zwischenrufe durch heftiges Schlagen seines Hammers auf den Tisch.


  „Herr Verteidiger, informieren sie ihre Mandantin, dass sie bei einer weiteren Beleidigung aus dem Gerichtssaal verwiesen wird.“


  Dann begann die Beweisaufnahme. Als erstes wurde das Handy auf den Richtertisch gelegt. Die darauf gefundenen Bilder wurden als Farbfotos herumgereicht und das aufgezeichnete Gespräch laut vorgespielt. Anschließend betrat Bernhard als Kronzeuge den Gerichtssaal. Er wurde über seine Wahrheitspflicht aufgeklärt und vereidigt. Dann begann er die gesamte Geschichte zu erzählen. Bely funkelte ihn mit hasserfüllten Augen an. Als er fertig war, durfte er den Zeugenstuhl verlassen. Er ging in Richtung der Zuschauerplätze und kam dabei nahe an der Anklagebank vorbei.


  Bely sprang blitzschnell auf und griff mit ihrer Hand fest um den Hals von Bernhard. Sie näherte sich mit ihrem Mund seinem Ohr und flüsterte in einem harten und unerbittlichen Ton.


  „Du weißt, was ich dir in der Nacht versprochen habe. Wenn ich wieder frei bin, komme ich dich besuchen und schneide dir deinen Schwanz ab!“


  Bernhard wurde blass und zitterte am ganzen Körper. Er glaubte ihr jedes Wort!


  Der Richter fluchte und schimpfte laut. Sein Hammer schien wegen der Wucht der Schläge auf den Tisch zu zerbrechen. Der Staatsanwalt schrie nach Polizei und Sicherheitskräften. Der junge Pflichtverteidiger presste seine Beine zusammen um nicht in seine neue Anzughose zu urinieren. Aus dem hinteren Bereich des Gerichtssaals stürmten drei Justizbeamte nach vorne. Sie umfassten die gemeingefährliche Angeklagte und fesselten ihre Hände mit Handschellen auf den Rücken. Dann wurde sie aus dem Raum gezogen und in ein kleines Zimmer gesperrt. Vom weiteren Verlauf des Prozesses blieb sie ausgeschlossen.


  Mehr als drei Stunden musste sie völlig gelangweilt und genervt warten. Dann betrat ihr Pflichtverteidiger in Begleitung von zwei Vollzugsbeamten das kleine Zimmer. Ihr Rechtsbeistand berichtete, dass sie zu vier Jahren Strafvollzug in der JVA Lilienthal verurteilt worden war. Der Verteidiger flüchtete unverzüglich nach dieser Information aus dem Raum, wohl aus Angst vor einer gefährlichen Reaktion seiner Mandantin. Wenig später wurde sie zurück in das Untersuchungsgefängnis gefahren.


  Zwei Tage nach ihrer Gerichtsverhandlung wurde sie in einem vergitterten Bus in die Justizvollzugsanstalt Lilienthal überstellt. Dieses kleine Frauengefängnis lag drei Autostunden südlich von München entfernt. Eingebettet in Wäldern und umgeben von Bergen wäre dieser Ort recht idyllisch gewesen, wenn nicht der Zweck dieser Einrichtung den positiven Eindruck änderte. Derzeit waren 120 Frauen in Lilienthal untergebracht, alle Straftäterinnen der mittleren Kategorie, die Haftstrafen zwischen zwei bis acht Jahren zu verbüßen hatten.


  Nach der unspektakulären Busfahrt erreichten sie das Frauengefängnis. Ein großes Eisentor öffnete sich und der Wagen fuhr in einen Innenhof. Bely musste aussteigen und wurde in einen kleinen Raum gesperrt. Nach einer längeren Wartezeit holte sie eine Justizbeamtin ab.


  „Ich bringe dich in die Kammer, dort wird dein Besitz erfasst und gelagert. Außerdem erhältst du dort die Anstaltskleidung, die hier alle tragen müssen“, sprach die Beamtin, während sie einen langen Gang durchschritten. Dann öffnete sie eine Türe und beide betraten ein großes Zimmer. Eine Frau in Uniform erwartete sie stehend, eine andere saß auf einem Stuhl hinter einem alten Schreibtisch. An der rechten Seite des Zimmers stand ein Mann in einem weißen Kittel und musterte sie interessiert.


  Bely musste ihren gesamten Besitz auf dem Tisch ausbreiten. Alles wurde erfasst und das meiste weggesperrt. Dann erhielt sie einen Korb mit Bettwäsche, Geschirr, Handtüchern und Wechselkleidung.


  „Zieh dich komplett aus. Deine Privatkleidung wird hier in der Kammer verwahrt“, sprach die stehende Beamtin. Bely entkleidete sich widerspruchslos und legte ihre Kleidung auf den Tisch. Der Mann im weißen Kittel näherte sich und betrachtete den nackten Körper des jungen Mädchens.


  „Das ist Dr. Mansor, der Anstaltsarzt. Er wird dich kurz untersuchen“, sprach die Beamtin zu Bely.


  „Bück dich nach vorne“, befahl der Arzt in einem harten Ton. Als sie nicht sofort reagierte, drückte er das Mädchen nach vorne. „Ich muss kontrollieren, dass du keine Drogen oder Geld in die Anstalt schmuggelst.“


  Er umfasste die Pobacken des Mädchens und spreizte diese weit auseinander. Mit seinem Finger, der in einem kalten Latexhandschuh steckte, bohrte er in ihren After.


  „Finger aus meinem Arsch“, fauchte Bely zornig nach hinten.


  „Sei ruhig und verhalte dich still. Ich muss jedes mögliche Versteck kontrollieren“, antworte der Arzt mit strenger Stimme. Er schob seinen Finger komplett in ihren Darm und bohrte in alle Richtungen.


  Beliar sprang nach vorne, sodass der Finger des Mannes aus ihrem Schließmuskel rutschte. Blitzschnell drehte sie sich um und schlug dem vorgebeugten Arzt ihre Faust in sein Gesicht. Dieser kippte getroffen nach hinten und schlug mit dem Kopf an die Wand.


  Leicht hämisch grinste sie den verwunderten Arzt an. „Ich habe dich blöden Wichser gewarnt. Mir schiebt niemand ungestraft einen Finger in den Arsch.“


  Der Arzt rappelte sich leicht benommen hoch und blickte zu den Vollzugsbeamtinnen. „Bestrafung der Stufe 3. Tragen sie das in ihre Akte! Ich werde die Züchtigung selbst durchführen.“


  Beliar wurde von einer Beamtin am Arm gefasst und in ein angrenzendes Zimmer gesperrt. Sie erhielt den Korb und einen kompletten Satz der Anstaltskleidung. „Zieh das an, wir bringen dich gleich in die Zelle.“ Beliar glaubte ein leichtes Grinsen im Gesicht der Vollzugsbeamtin erkannt zu haben. Der Arzt schien keine große Beliebtheit in Lilienthal zu genießen.


  Am späten Nachmittag wurde sie abgeholt und in eine Gefängniszelle geführt. Es war ein enger Raum für drei Insassen. An der linken Wand stand ein Einzelbett, an der rechten Seite ein Stockbett für zwei Personen. Außerdem befanden sich noch zwei alte Holzschränke und ein Tisch mit drei Stühlen im Zimmer. Hinter einem Vorhang war die Toilette und ein Handwaschbecken.


  „Du hast den Doktor ziemlich verärgert. Er hat angeschafft, dass du in dieser Zelle unterkommst. Pass bitte auf, die anderen beiden Mädchen sind gefährlich“, sagte die Beamtin mit einem warnenden Ton in ihrer Stimme.


  Am frühen Abend betraten ihre beiden Mitbewohnerinnen die Zelle. Sie stellten sich kurz als Claudia und Heike vor, setzten sich dann an den Tisch und spielten Karten. Da Beliar kein Interesse an einer Unterhaltung hatte, legte sie sich in ihr Bett. Sie wollte die neuen Eindrücke verarbeiten und die beiden Mädchen beobachten. Schon nach dieser kurzen Zeit hatte Bely festgestellt, dass es im Knast und auch in dieser Zelle eine festgefügte Hierarchie gab, der sich alle unterordneten. Sie beschloss, da sie noch nie Anderen gehorcht hatte, dafür zu sorgen, die Nummer Eins zu werden.


  Um 22 Uhr war Nachtruhe und das Licht wurde ausgeschaltet. Bely war von der Fahrt ermüdet und schlief sofort ein. Durch ein Geräusch erwachte sie und spürte, dass ihre Arme nach oben gezogen an das Bettgestell gefesselt waren. Ein scharfes Messer wurde an ihren Hals gepresst.


  „Schön still sein, wir wollen uns vorstellen“, sprach eine gehässige Frauenstimme in ihr Ohr. „Ich bin die Chefin und du bist künftig meine Sklavin.“ Es war Claudia, ihre neue Zellengenossin.


  Bely hatte in ihrem Leben auf der Straße gelernt, sich in einer Krisensituation völlig still zu verhalten und in Ruhe nachzudenken. Eine Hand rutschte unter ihre Bettdecke und suchte ihren Körper.


  „Psssst, ganz ruhig bleiben. Ich werde den Körper meiner neuen Sklavin erforschen", flüsterte Claudia, während das andere Mädchen hinter Bely kniete und ihr das Messer an den Hals drückte. Beliar klemmte die Beine zusammen und erstarrte in Abwehr. Die Hand streichelte unter das Baumwollnachthemd und die Oberschenkel nach oben. Am Ansatz der Schambehaarung kraulten die Fingernägel in Belys haarigem Busch mit der Bemerkung, sie habe wundervolles weiches Haar zwischen den Beinen.


  „Spreiz deine Beine, kleine Sklavin, sonst tun wir dir weh“, hauchte Claudia. Das Messer wurde fester auf ihren Hals gedrückt und Bely öffnete ihre Schenkel.


  Das Mädchen Claudia leckte mit nasser Zunge über das Gesicht von Beliar. Gleichzeitig presste sie eine Hand auf das Geschlecht ihres gefesselten Opfers.


  „So mögen wir das" kicherte die Stimme leise in ihr Ohr. „Du wirkst arrogant und eingebildet auf uns. Aber wir werden deinen Willen brechen. Du wirst eine devote und gehorsame Sklavin sein.“


  Sie presste zwei Finger in die Vagina von Bely. Diese zuckte schmerzhaft zusammen, verhielt sich aber passiv und abwartend. Die kräftige Claudia stieß ihren Finger immer schneller in die Lustgrotte des gefesselten Mädchens. Der Finger glitt in den oberen Teil der Spalte, suchte und fand den Kitzler, der prall aus seiner Hautfalte gewachsen war. Die Fingerkuppe umkreiste den Knopf und begann ihn nach einiger Zeit wild zu reiben.


  Beliar blickte mit ihren stechenden Augen wutentbrannt zu Claudia. „Hör auf damit oder ich werde dich töten!“


  Diese lachte nur vergnügt und zwickte mit ihren Fingernägeln in die Schamlippen von Bely. Dann stand sie auf und grinste auf das gefesselte Mädchen herunter. „Du musst lernen, wie sich eine Sklavin verhält.“


  Sie banden Bely vom Bettgestell los und fesselten ihre Arme auf den Rücken. Claudia entkleidete sich komplett und legte sich in das Einzelbett. Heike, das andere Mädchen, stand hinter Beliar und drängte sie zum Bett.


  „Und jetzt verwöhne mich. Du bist ab sofort meine Lustsklavin“, befahl die auf dem Bett liegende Frau. Als Bely nicht sofort reagierte, spürte sie einen stechenden Schmerz auf ihren Pobacken. Heike hatte ein Holzbein aus dem Stuhlgestell geschraubt. Mit diesem Holzstab knallte sie hart auf das Gesäß von Beliar. Diese drehte sich langsam zu Heike um und sah sie mit einem giftig funkelnden Blick an. „Für diese Schläge stirbst du!“


  Heike lachte sie dreckig aus, holte aus und schlug das Stuhlbein hart auf ihren Rücken.


  „Los jetzt oder wir schlagen dich tot“, fauchte Claudia vom Bett.


  Heike schubste sie mit Schwung auf das Bett. Bely verlor wegen der gefesselten Arme ihr Gleichgewicht und fiel mit dem Kopf auf Claudia. Diese lag nackt auf der Matratze. Die großen und wabbeligen Brüste hoben und senkten sich. Die harten abstehenden Nippel bewegten sich im Rhythmus ihres Atems. Das haarige Dreieck war trotz der geschlossenen Schenkel deutlich sichtbar, da die buschigen braunen Haare stark ausgeprägt waren. Bely hatte noch nie eine Frau befriedigt und auch kein Interesse an dieser Erfahrung.


  „Binde ihr die Arme los, sie soll ihre Finger gebrauchen“, sagte Claudia zu ihrer Freundin. Dann blickte sie streng zu Bely. „Und du bist brav, sonst stech ich dich tot.“ Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf das Messer in ihrer Hand.


  Heike öffnete die Fesseln an den Handgelenken und legte die Seile auf den Boden. Als Bely nicht sofort reagierte, bekam sie einen weiteren harten Schlag mit dem Stock auf den Rücken.


  „Los du dumme Schlampe fang an und wehe du bemühst dich nicht!“


  Belys rechte Hand umfasste eine Brust und drückte lustlos auf das Fleisch. Heike nahm ihre linke Hand und legte sie auf den Venushügel von Claudia. Bely ertastete unglaublich wulstige Schamlippen, die bereits vor Nässe glänzten. Angewidert wollte sie ihre Hand wegziehen, wurde aber durch einen weiteren Stockschlag daran gehindert.


  „Komm endlich zur Sache du blöde Sau“, fauchte Claudia. Voller Ekel öffnete Bely mit zwei Fingern den Spalt und sah im schwachen Licht die feucht glänzenden Schamlippen. Die Scheidenöffnung leuchtete als schwarzes Loch.


  Völlig gelangweilt und uninteressiert streichelte Bely das das nackte Geschlecht von Claudia. Die folgenden Minuten vergingen mit erfolglosen und unerotischen Fingerspielen.


  „Streng dich an, nimm mehr Finger und beschleunige das Tempo“, kamen weitere Anweisungen. Bely kniete sich zwischen die kräftigen Schenkel und begann die Möse lustlos mit beiden Händen zu bearbeiten. Zwei Finger glitten in das glitschige Loch und ein anderer Finger rieb über den Kitzler. Jetzt wurde Claudia lebendig. Ihre Kommentare wurden keuchender und kaum noch verständlich.


  Die stehende Heike umfasste von hinten den Kopf von Beliar und drückte ihn nach unten, zwischen die Schenkel von Claudia.


  „Leck sie! Das können Sklavinnen besonders gut", befahl das Mädchen mit strenger und harter Stimme. Der Geruch und Geschmack auf ihren Lippen ekelte Bely. Sie wollte ihren Kopf wegdrehen, wurde aber durch den harten Griff von Heike daran gehindert.


  „Drecksau, du sollst lecken", schrie die zornige Claudia, die mit gespreizten Beinen auf die Befriedigung ihrer Lust wartete.


  Sie schob ihren Unterleib nach oben und presste ihr Geschlecht in das Gesicht des Mädchens. Bely roch den typischen Duft einer weiblichen Möse. Zu dem Geruch des Muschisaftes, der aus dem Loch quoll, gesellte sich der etwas strenge Geruch von Urin. Im Knast wird der Körper wohl zu selten gewaschen, dachte sie angewidert.


  Heike presste Belys Kopf noch härter auf das geöffnete Geschlecht. Als ihre Lippen fest auf den Schamlippen lagen, öffnete Bely ihren Mund und bohrte ihre Zunge in die Vagina. Zum ersten Mal in ihrem Leben kostete Beliar den Muschisaft einer anderen Frau. Da es leicht nach Fisch schmeckte, fand sie den Geschmack ekelhaft. Bely richtete sie ruckartig auf und spuckte voller Hass und Abscheu ihren Speichel auf das Geschlecht von Claudia.


  „Du bist eine fette und brünstige Sau. Du stinkst ekelhaft“, knurrte Bely. Für diesen Satz erntete sie mehrere harte Schläge mit dem Holzstiehl auf ihren Hintern und Rücken. Claudia beugte sich vor und umfasste die schwarzen Haare von Beliar. Sie zog den Kopf nach vorne und drückte das Messer an den Hals des Mädchens.


  „Deine letzte Chance. Du leckst und befriedigst mich wie ich es brauche. Ansonsten wirst du spüren wie sich Faustschläge auf deinem Körper anfühlen“, fauchte Claudia das Mädchen an und presste nochmals das Messer an den Kehlkopf von Beliar. Dann drückte sie den Kopf von Bely mit Gewalt zwischen ihre gespreizten Schenkel.


  Bely öffnete den Mund und streichelte mit ihrer Zungenspitze über den geschwollenen Kitzler. Claudia ließ sich zurück auf die Matratze fallen und genoss diese Behandlung. Endlich hat das Miststück begriffen, wer hier das Sagen hat. Bely saugte fest an der Knospe bis diese zwischen ihren Zähnen lag.


  Dann biss sie kraftvoll zu.


  Claudia heulte vor Schmerz auf und wäre fast aus dem Bett gefallen.


  „Die Hure beißt mich“, heulte sie mit schmerzverzehrtem Gesicht. Dann richtete sich auf und schlug Bely mit der flachen Hand auf die Backe. Die daneben stehend Heike schlang ein Seil um den Hals von Bely und zog zu. Die Schnur schnitt eine tiefe Furche in die Haut. Bely bekam keine Luft mehr, musste Husten und Keuchen. Ihr Körper zuckte und ihre Gesicht bekam eine bläuliche Tönung.


  „Los drück das Miststück zwischen meine Beine. Du bekommst für den Biss eine besondere Belohnung“, schrie die zornige Claudia.


  Beliar konnte kaum atmen. Das Seil drückte ihren Hals und die Luftröhre fest zu. Heike drückte den Kopf des Mädchens zwischen die gespreizten Schenkel von Claudia. Als Belys Mund wieder auf dem Geschlecht lag, änderte sich der Geruch und Geschmack. Der süßliche Nektar wurde vom salzigen Pipigeschmack verdrängt, der nicht enden wollte. Die Erkenntnis, dass Claudia pisste, traf Bely wie ein Keulenschlag. Von Ekel geschüttelt, versuchte sie den Kopf zu heben um dem Strahl zu entgehen. Sie wurde aber durch das Seil und die Hände von Heike, die ihren Kopf hart umklammerte, an jeglicher Gegenwehr gehindert.


  „Los du Sau, trink alles“, fauchte die hinter ihr stehende Heike und zog das Seil noch fester um den Hals von Beliar.


  So blieb Bely nichts übrig, als die Natursaftspende entgegen zu nehmen und unter Würgen zu trinken. Claudia urinierte eine Ewigkeit und als das fette Mädchen erleichtert aufstöhnte, wurde der Druck um Belys Hals gelockert. Der ekelhafte Geschmack von Urin wollte sich nicht von ihrer Zunge lösen.


  Die kräftige Claudia war mittlerweile aufgestanden und hatte sich etwas angezogen. Sie nahm das Messer und richtete es auf den Bauch von Beliar.


  „Für deine Beleidigungen und Gegenwehr wird du eine besondere Behandlung erfahren. Dein Wille ist noch nicht gebrochen“, sprach Claudia voller Hass und Rachsucht.


  Heike stand direkt hinter Bely und rammte die Faust in ihre Niere. Dann holte sie nochmals aus und schlug noch fester zu. Bely verlor vor Schmerzen fast das Gleichgewicht. Als sie nach vorne zusammensinken wollte, spürte sie das kalte Messer an ihrem Hals. Claudia trat um Bely herum und umfasste von hinten ihren Hals. Das Messer drückte sie auf den Kehlkopf.


  Heike stellte sich direkt vor Beliar und und rammte ihre Faust direkt in den ungeschützten Bauch. Dann holte sie aus und versetzte ihr mehrere schallende Ohrfeigen. Belys Kopf flog von rechts nach links. Heike schlug wieder und wieder zu, immer härter und grausamer.


  Beliars Körper wurde immer schlaffer in den Armen der hinter ihr stehenden Claudia. Heike prügelte sich in einen regelrechten Rausch. Bely stöhnte vor Schmerzen und Blut lief aus ihren Mundwinkeln.


  Der Hass in den Augen von Beliar glitzerte teuflisch und kaltblütig. Kein Mensch würde ihren Willen und Kraft brechen, dachte sie zornig.


  Ein weiterer Schlag in Belys Gesicht streckte sie nieder. Sie lag schlaff und mit geschlossenen Augen auf dem kalten Fliesenboden. Claudia ging in die Hocke, nahm Belys schlaffe Arme und zog sie über ihren Kopf. Heike beugte sich vor, packte das Nachthemd und zerriss es mit einem festen Zug.


  Bely lag in ihrer Anstaltsunterwäsche halb bewusstlos am Boden. Claudia zerschnitt mit dem Messer genussvoll den BH und warf ihn in den Mülleimer. Belys süße kleine Brüste lagen jetzt nackt und offen vor den Mädchen.


  „Deine Titten haben noch nicht gelitten, Sklavin!"


  Heike holte aus und schlug mit voller Wucht von der Seite gegen den Busen von Bely. Immer im Wechsel klatschte ihre Hand gegen die wehrlosen Brüste. Beliar stöhnte vor Schmerz und Wut bei jedem Schlag. Heike hatte kein Erbarmen, sie schlug immer härter auf die nackte Oberweite.


  Dann stoppte Heike, umfasste den Slip und riss ihn mit einem festen Ruck weg. Claudia setzte sich mit ihrem schweren Körpergewicht auf den Brustkorb von Bely. Heike holte aus ihrem Nachttisch eine Banane, die sie am Nachmittag in der Küche geklaut hatte. Mit fliegenden Händen schälte sie die Banane zu dreiviertel ab und drückte die nasse Frucht in Belys Scheide. Mit dem gebogenen Obst vögelte sie das Mädchen, bis die Banane durch die Wärme weich wurde. Dann holte sie den Matsch aus dem Geschlecht und drückte diesen in Belys Mund.


  „Los, friss du Sau“, fauchte Heike. Claudia presste mit ihren scharfen Fingernägeln eine Brustwarze kraftvoll zusammen. Beliar öffnete vor Schmerz den Mund und bekam die matschige Banane zwischen die Lippen geschoben. Zornig begann sie das zerquetschte Obst zu kauen und herunter zu schlucken.


  Heike zog ihre Kleidung komplett aus und stellte sich nackt mit gespreizten Beinen über den Kopf von Bely. Langsam senkte sie ihren Körper, bis sie kniend ihr Geschlecht auf das Gesicht von Beliar presste. Diese bekam wieder leichte Panik, da ihr der gewaltige Unterleib die Luft zum Atmen nahm.


  „Leck jetzt meine Muschi, Sklavin“, fauchte Heike aggressiv und rieb ihre Schamlippen über das Gesicht von Bely. Diese versuchte ihren Kopf wegzudrehen, denn auch aus dieser Vagina kam ein unangenehmer und abstoßender Gestank.


  „Schieb deine Zunge rein“, kam wieder der Befehl von oben. Claudia presste mit ihren Fingern beide Brustwarzen so fest zusammen, dass Bely vor Schmerz fast ohnmächtig wurde. Dann ließ sie wieder lockerer um abzuwarten, ob der Befehl verstanden wurde.


  Bely öffnete ihren Mund und leckte an den ekelhaft schmeckenden Schamlippen. Ihre Zunge drückte sie so tief wie möglich in die feuchte Scheide. Claudia und Heike umfassten ihre Köpfe und küssten sich leidenschaftlich. Sie massierten sich gegenseitig ihre festen Brüste und spielten an den Nippeln der anderen. Durch die Zunge von Bely und den erotischen Küssen erreichte Claudia ihren Höhepunkt. Der Orgasmus schüttelte ihren Körper und ein Stöhnen und Jauchzen verließ ihren Mund.


  Die beiden Frauen erhoben sich und blickten auf die liegende Bely herunter.


  „Ich hoffe, du hast verstanden wer hier die Chefs und wer die Sklavin ist. Du darfst jetzt in dein Bett gehen und schlafen. Aber ohne Kleidung, für den Fall, dass wir nochmals Lust bekommen.“


  Mit einem abfälligen Winken schickten sie Bely in ihr Bett. Diese kroch gequält unter die Decke und beobachtete die beiden Frauen. Ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Der Zorn und Hass in ihrem Körper wollte die Oberhand gewinnen. Sie bremste aber ihre Emotionen, denn sie wusste, dass ihre Chance kommen würde. Sie brauchte nur zu warten.


  Claudia und Heike putzen sich die Zähne, zogen ein frisches Nachthemd an und gingen ins Bett. Nach einiger Zeit schienen beide tief und fest zu schlafen. Bely stand auf, schlich zum Schrank und holte das versteckte Messer heraus. Dann nahm sie ihren zerrissenen Slip aus dem Mülleimer und steckte ihn ein. Sie schraubte leise das Holzbein vom Stuhlgestell und nahm die Seile mit denen sie vorhin selbst gefesselt war.


  Auf leisen Sohlen schlich sie zum Einzelbett in dem die dicke Claudia schlief. Sie band mit einem speziellen Knoten ein Seil um den Bettrahmen. Aus der frei laufenden Schlinge band sie einen Henkersknoten und legte diesen um den Hals der schlafenden Frau. Mit festen Handgriffen zog sie das Seil zusammen. Claudia erwachte und spürte das Gefühl der Strangulation. Durch das Zuziehen der Schlinge wurde die Luftzufuhr zur Lunge und die Blutzufuhr zum Gehirn unterbunden. Claudia riss ihren Mund voller Grauen und Beklemmung auf. In diesem Moment stopfte ihr Bely den verschmutzten Slip zwischen die Lippen. Dann drückte sie warnend das Messer auf ein Auge von Claudia. Diese verstummte augenblicklich.


  Beliar nutze diesen Schockzustand und fesselte zuerst den rechten und dann den linken Arm an das Bettgestell. Anschließend zog sie das Seil um den Hals so fest zu, dass die Augen von Claudia fast aus den Höhlen traten. Nur noch stoßweise konnte sie atmen, ihr Gesicht verfärbte sich leicht bläulich. Bely fesselte auch die Füße an den Bettrahmen. Claudia lag völlig hilflos und mit weit gespreizten Beinen auf dem Bett.


  Dann drehte sie sich um und schlich zum Stockbett. Auf dem oberen Schlafplatz lag die schnarchende Heike. Sie ging an die Kopfseite des Bettes und stellte sich hinter das schlafenden Mädchen. Beliar nahm ein Seil und fixierte das eine Ende am unteren Stahlrahmen. Aus der freien Schlinge band sie erneut einen Henkersknoten und legte diesen vorsichtig um den Hals von Heike. Dann ließ sie sich mit ihrem gesamten Körpergewicht nach hinten fallen und zog somit den Knoten erbarmungslos zusammen. Heike erwachte aus ihrem Schlaf und wollte vor Schreck aufspringen. Aber das Seil schnürte immer fester ihre Kehle zu. Heike konnte nicht mehr atmen und röchelte kraftlos. Nach einigen wilden Zuckungen erschlaffte ihr Körper und sie fiel bewusstlos in das Kopfkissen zurück. Bely kontrollierte, dass Heike noch flach atmete und fesselte dann ihre Arme und Beine an das Bettgestell. Die kräftige Claudia hatte im Einzelbett liegend alles mit angsterfüllten Augen beobachtet.


  Beide Frauen waren hilflos der Rache von Beliar Báthory ausgeliefert.


  Noch wussten sie nicht was dies bedeutet, aber sie sollten es bald erfahren. Bely öffnete das Fenster und blickte durch die Gitterstäbe in die Dunkelheit der Nacht.


  Aus der Ferne hörte sie das bekannte Heulen eines Wolfes. Sie konnte die Existenz eines kraftvollen Wesens in den nahen Wäldern spüren.


  Claudia bemerkte die Geistesabwesenheit von Beliar und versuchte im Einzelbett leise ihre Fesselung zu lösen. Sie drehte ihren Körper im verzweifelten Versuch sich zu befreien.


  Mit einem grimmigen Blick wendete sich Bely vom Fenster ab und trat neben das Einzelbett. Voller Abscheu und mit einem diabolischen Glänzen in den Augen starrte sie auf das gefesselte Mädchen.


  „Du hast mich Sklavin genannt. Ich musste deine dreckige Fotze lecken und deine Pisse trinken. Dafür verurteile ich dich zum Tod. Das Urteil wird sofort vollstreckt.“


  Beliar sprach diesen Satz ohne Emotionen, völlig gefühllos und kalt. Claudia bekam einen panischen Angstanfall. Ihre Haut schwitzte und das Adrenalin raste durch ihren Körper. Die Augen von Bely hatten jede menschliche Wärme verloren. Ihre gesamte Aura strahlte dämonische Grausamkeit aus. Sie zerschnitt das Nachthemd der gefesselten Frau und entfernte den Stoff.


  „Dein nackter Körper ist fett und hässlich. Leider ist das Messer nicht scharf genug, sonst hätte ich deine ekelhaften Titten abgeschnitten.“


  Beliar nahm den Holzstab und setzte sich zwischen die gespreizten Beine der gefesselten Frau. Claudia spürte in ihrem Körper nur noch Grauen, Furcht und Beklemmung.


  „Deine Hinrichtung erfolgt durch Pfählung mit einem Holzstab!“


  Sie nahm den Holzpflock und schob diesen zwischen die Schamlippen von Claudia. Immer tiefer und fester drückte sie den Holzstab in den Körper der gefesselten Frau. Nach kurzer Zeit ging es nicht weiter, der Holzpflock schien in den Innereien von Claudia festzustecken. Bely stemmte sich an die Rückseite des Bettes und stellte ihren Fuß auf das Ende des Holzstabes. Mit einem festen Fußtritt rammte sie die gesamte Länge in den Unterleib der gefesselten Frau.


  Claudia riss ein letztes Mal die Augen auf, dann umhüllte sie tiefe Finsternis. Dank der Dunkelheit ihrer Ohnmacht konnte sie nicht spüren, wie ihre Körper verblutete.


  Bely stand auf und füllte einen Becher mit kaltem Wasser. Die Flüssigkeit schüttete sie der bewusstlosen Heike ins Gesicht. Dann schob sie einen Slip in den geöffneten Mund um jedes Geräusch zu verhindern. Nach einigen Momenten erwachte Heike verwirrt und blickte sich unruhig um. Ihr gesamter Körper war gefesselt, sie war völlig hilflos. Das Seil um den Hals und der Slip in ihrem Mund, verhinderten tiefe Atemzüge.


  Bely stellte sich neben das Bett, umfasste den Kopf der wehrlosen Heike und drehte ihn zur Seite. Durch diese Position konnte sie die gepfählte Claudia deutlich erkennen. Große Mengen Blut liefen aus dem Körper auf die Bettdecke. Claudia musste Claudia bereits Tod sein.


  „Du hast mich geschlagen, gefoltert und vergewaltigt. Dafür verurteile ich dich zum Tod. Das Urteil wird jetzt vollstreckt.“


  Heike blickte voller Panik in die grauenhaften Augen von Bely. Sie erkannte dort eine teuflische Bösartigkeit und wusste, dass sie keine Chance auf Gnade hatte. Mit aller Kraft die sie aufbrachte, versuchte sie die Fesseln zu sprengen. Sie drehte und dehnte ihren Körper, bäumte sich voller Furcht und Grauen auf.


  Bely nahm das Messer und bohrte es langsam in den rechten Oberarmmuskel der gefesselten Claudia. Sie drehte die Klinge im Muskel und öffnete eine Arterie. Dann zog sie das Messer heraus und beobachtete wie das Blut kraftvoll aus der Wunde lief. Claudia fiel in einen Schockzustand und schloss ihre Augen.


  „Du solltest ruhiger atmen, dann läuft das Blut langsamer aus deinem Körper.“


  Bely stand auf und setzte sich in eine Ecke der Zelle. Sie schloss die Augen und gönnte ihrem Körper und Geist etwas Ruhe und Erholung.


  Die beiden gefesselten Frauen in den Betten waren bereits Tod.


  Beliar Báthory hatte das Töten gelernt.


  Das Wesen in den Wäldern heulte zufrieden den Mond an.
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  Am nächsten Morgen ging um kurz nach sechs Uhr die Sonne auf. Das Licht erleuchtete die enge Gefängniszelle. Auf dem weiß gefliesten Boden schimmerten mehrere dunkelrote Pfützen.


  Der Raum roch nach Blut und Tod.


  Im Türschloss klapperten Schlüssel und die schwere Zellentüre öffnete sich. Eine freundlich lächelnde Vollzugsbeamtin streckte ihren Kopf in den Raum.


  „Guten Morgen meine Damen. Zeit zum Aufstehen....“


  Die letzten Worte blieben ihr im Hals stecken, stattdessen verließ ein Schrei des Grauens ihre Lippen. Mit einer schnellen Bewegung schloss sie die Zellentüre und verriegelte diese von außen.


  Kurze Zeit später schallte ein greller Sirenenton durch alle Räume der Justizvollzugsanstalt. Durch dieses Signal wurden alle informiert, dass etwas Außergewöhnliches passiert war. Sämtliche Zellen blieben verschlossen. Der normale Alltag, der aus Arbeiten oder Freizeit für die Inhaftierten bestand, war gestrichen. Das anwesende Personal informierte den Anstaltsarzt, die Gefängnisdirektorin sowie die Kriminalpolizei des zuständigen Bezirkes.


  Die Sicherheitsbeamten, die für solche Notfälle ausgebildete Spezialeinheit, wurden geholt. Drei starke Männer in grünen Overalls, mit Schlagstöcken und Elektroschockgeräten bewaffnet, traten vor die betroffene Zelle. Als diese Einsatzbereit aufgestellt war, wurde die Eisentüre geöffnet. Die tapferen Männer stürmten in den engen Raum. Der Erste rutschte in einer Blutpfütze aus und landete flach auf seinem Hintern. Der Zweite wäre fast über den am Boden liegenden Mann gestolpert.


  „Vorsichtig, hier ist es rutschig. Mir war nicht bewusst, dass ein Mensch solche Mengen Blut besitzt“, sprach eine leise Mädchenstimme aus der Ecke. Die uniformierten Sicherheitskräfte stellten sich verwundert vor die zierliche, am Boden sitzende Frau.


  War dieses kleine Mädchen die große Gefahr?


  „Was ist hier passiert?“, fragte der Wortführer.


  „Ich musste zwei böse Frauen töten“, antwortete das zusammengekauerte Mädchen.


  „Du hast die beiden getötet?“


  „Da außer mir niemand weiteres anwesend ist, verwundert mich ihre Frage.“


  Das schwarzhaarige Mädchen blickte mit stechenden grünen Augen nach oben. Dem Beamten lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. Der Blick strahlte etwas Diabolisches und Gefährliches aus.


  Wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung.


  „Steh bitte auf, wir wollen dir nicht wehtun“, antwortete der Mann etwas ratlos.


  Beliar erhob sich und drehte ihr Gesicht zur Wand. Ihre Arme legte sie nach hinten auf den Rücken.


  „Wollen sie mich nicht fesseln?“


  Ein Beamter holte Handschellen aus seinem Sicherheitsgürtel und fesselte damit dem Mädchen die Arme auf ihren Rücken. Dann wurde sie aus der Zelle geführt. Bely folgte freiwillig und friedlich. Die Gruppe ging über zwei Stockwerke nach unten in die Kellerräume. Hier befanden sich die Sicherheitszellen, unter den Häftlingen nur Bunker genannt. Eine schwere Eisentür wurde geöffnet und Bely in eine dieser Zellen geschoben. Dann wurden ihr die Handschellen entfernt und die Männer verließen den engen Raum. Die Türe fiel knarzend von außen zu und wurde verriegelt.


  Bely war alleine und blickte sich um. Die kleine Zelle raumhoch gefliest. In einer Ecke lag eine braune Wolldecke auf einer Vormauerung, die wohl als Bett dienen sollte. Im Boden befand sich als Toilette ein Loch. Der Kellerraum war völlig fensterlos und von der Decke strahlten Neonleuchten ein unwirkliches, grelles Licht. Am oberen Rand blinkte ein roter Punkt durch eine Glasscheibe. Die Bunkerräume wurden 24 Stunden durchgehend gefilmt.


  Zwischenzeitlich hat Dr. Mansor, der Anstaltsarzt die beiden Frauen untersucht und den Tod festgestellt. Die Kriminalpolizei der Mordkommission übernahm die Ermittlungen.


  Mit der zuständigen Staatsanwaltschaft wurde vereinbart, dass Beliar in den Sicherheitszellen von Lilienthal bleiben sollte. Somit stand sie jederzeit den Ermittlungsbeamten für Fragen zur Verfügung. Ein Richter des Amtsgerichtes sollte anschließend über den weiteren Aufenthaltsort der Mörderin bestimmen.


  Der Staatsanwalt ordnete eine ärztliche Untersuchung an. Es sollte sichergestellt sein, dass Beliar vollständig haftfähig war. Der Fall würde für viel Aufsehen sorgen, daher durften keine Fehler passieren. Eine verletzte Tatverdächtige, die nicht versorgt worden war, würde für schlechte Schlagzeilen sorgen.


  Die Untersuchung sollte Dr. Mansor in den Praxisräumen des Gefängnisses vornehmen.


  Am frühen Nachmittag wurde Bely mit Handschellen gefesselt aus dem Bunker geholt. Über eine Abkürzung durch die Kellerräume erreichten sie den Sanitärbereich. Bely wurde in ein geräumiges Untersuchungszimmer geführt. Hinter einem großen Schreibtisch saß Dr. Mansor und blickte sie verächtlich an.


  „Geben sie mir die Schlüssel der Handschellen und warten sie vor der Tür“, sprach der Arzt zu dem begleitenden Sicherheitsbeamten. Als dieser den Raum verlassen hatte, waren beide alleine.


  „Du hast mich gestern in der Kammer vor zwei Beamtinnen geschlagen. In der letzten Nacht hast du zwei Frauen getötet. Das alles an deinem ersten Tag in Vollzugshaft. Diesen Rekord sollte dir niemand mehr nehmen können“, sprach der Arzt in einem ruhigen und selbstbewussten Ton.


  „Blöder Wichser.“


  „Ohja, ich glaube das sagtest du bereits, als mein Finger in deinem süßen Arsch steckte“, antwortete er lässig grinsend auf diese Beleidigung.


  „Du bist ein armseliger Afterhöhlenforscher. Eine kleine, stinkende Darmamöbe!“


  Bely spie diese Worte voller Verachtung dem Doktor ins Gesicht.


  „So ganz Unrecht hast du damit nicht. Ich werde die stinkenden Höhlen in deinem After genau untersuchen. Aber nicht nur das, dein ganzer Körper steht meiner ärztlichen Untersuchung zur Verfügung.“


  Er grinste gierig und Bely funkelte ihn hasserfüllt an.


  „Ja, schau nur so böse. Das gefällt mir, denn ich stehe auf böse Mädchen. Wenn meine Studien an deinem Körper abgeschlossen sind, wirst du dir wünschen, du hättest mich nie kennengelernt.“


  „Wenn du Eierkopf mir wieder etwas in meinen Arsch steckst, werde ich dich töten. Du wirst mir nur als mein drittes Opfer in Erinnerung bleiben.“


  „Wie willst du mich mit Handschellen gefesselt denn töten? Mit diesem Trick könntest du im Zirkus auftreten“, lachte der Arzt hochmütig. „Du kommst in ein Hochsicherheitsgefängnis und wirst niemals wieder die Luft der Freiheit atmen!“


  „Ich habe sie gewarnt. Ich finde einen Weg sie zu töten!“


  Die Pupillen in den Augen von Bely verengten sich zu einer Ellipse. Die Farbe veränderte sich in ein dämonenhaftes und bösartiges Glänzen. Ihre Lippen öffneten sich, ihre reibenden Zähne erzeugten satanische und grausliche Töne.


  „Du willst mir Angst machen?“, sprach der Doktor ruhig weiter. „Das gelingt dir nicht, denn ich stehe auf böse Mädchen.“


  Er öffnete eine Schublade und holte verschiedene Tücher hervor. Dann trat er hinter das sitzende Mädchen band ein Tuch über ihre Augen.


  „Jetzt kannst du mit deinem Blick der Dunkelheit Angst einjagen“, sprach er gefährlich fauchend.


  Mit einer Hand drückte er ihre Nasenflügel zusammen. Als Bely den Mund öffnete um nach Luft zu schnappen, stopfte Dr. Mansor ein weiteres Tuch zwischen ihre Lippen. Er drückte den Stoff bis zu ihrem Rachen, sodass der gesamte Mundraum ausgefüllt war. Bely wollte husten und röcheln, wurde aber daran gehindert.


  „Jetzt kannst du dich mit dem Stoff in deinem Mund unterhalten. Ich will keine Antworten oder Worte von dir hören. Mich interessiert ausschließlich dein Körper. Du bist nun mein gefesseltes, blindes und stummes Untersuchungsopfer.“


  Er zog Beliar vom Stuhl und öffnete die Anstaltsbluse. Aufgrund der Handschellen an ihrem Rücken, musste er den Stoff mit einer Schere zerschneiden.


  „Wir werden schon etwas Neues für dich zum Anziehen finden“, sabberte er grinsend in ihr Ohr.


  Dann öffnete Dr. Mansor ihre Hose und zog diese nach unten. Er hob jeweils einen Fuß des Mädchens an und entfernte die Anstaltshose. Bely trug nur noch einen BH und einen Slip.


  „Wir wollen unsere Patienten genau untersuchen, wie es sich für einen guten Arzt gehört“, sprach er mit boshafter Stimme und öffnete den Verschluss ihres BHs. Bewundernd betrachtete er die wunderschönen kleinen Brüste von Beliar. Er streichelte sanft mit seinen Fingerspitzen über die Brustwarzen.


  Bely sprang zornig einen Schritt zurück und fauchte aufbrausend. Das Tuch in ihrem Mund verhinderte jedes Geräusch.


  Der Doktor lachte nur amüsiert, umfasste ihren Slip und zog das Höschen mit einem Zug nach unten.


  „Na, wer hat denn da schwarze Haare zwischen den Schenkeln“, lachte er hochmütig säuselnd wie ein Vater zu seinem kranken Kind.


  Sie versuchte mit ihren Füßen nach dem Arzt zu treten.


  Ein harter Schlag ins Gesicht ließ sie abrupt stoppen. Der Arzt hatte Bely mit der flachen Hand auf ihre ungeschützte rechte Kopfhälfte geschlagen.


  „Mir reicht es jetzt! Ich sehe, dass du keine Verletzung an deinem Körper hast. Du hast mich gestern geschlagen, dafür habe ich dir eine Bestrafung versprochen“, seine Stimme klang hart und unerbittlich.


  Er zog sie zur Untersuchungsliege und drückte sie flach mit dem Bauch auf die lederne Trägerplatte. Dann band er ein Seil um ihre Arme. Das freie Ende zog er unter dem Rahmengestell der Liege zu ihren Füßen. Diese schnürte er fest zusammen, sodass Bely hilflos gefesselt auf der Untersuchungsliege lag.


  „Als erstes erfolgt die Bestrafung für deinen gestrigen Schlag in der Kammer. Du hast mich vor den Beamtinnen blamiert, daher sollst du jetzt Schmerzen spüren.“


  Er zog sich Gummihandschuhe an und holte aus einer Vase ein Büschel mit Brennnesseln. Dieses hatte er kurz vor ihrem Eintreffen frisch im Kräutergarten der Anstalt gepflückt. Beliar sah aufgrund der Augenbinde nicht, was auf sie zukam.


  Zuerst ließ er das Bündel sanft über die nackten Arschbacken gleiten, um dann zu einem Schlag auszuholen. Schon nach den ersten Berührungen spürte das Mädchen den brennenden Schmerz der Nesseln auf ihrer zarten Gesäßhaut. Kurze Zeit später konnte man rote Punkte auf der Haut sehen, die sich zu kleinen Blasen entwickelten.


  Der Arzt schlug nicht besonders heftig zu, denn er wollte das Bündel Brennnesseln nicht zerstören. Vielmehr streichelte er gezielt über beide Pobacken und übersäte diese mit vielen kleinen, fürchterlich brennenden Blasen. Bely zuckte vor Schmerz, wollte sich aus ihrer gefesselten Position befreien. Aber die Seile hielten, denn Dr. Mansor war bei Fesselungen sehr erfahren. Sie war nicht das erste Mädchen, das er in seinen Untersuchungsräumen quälte.


  Mit einem gemeinen Lächeln fuhr er mit der Pflanze ihre Beine herunter. Anschließend vom rechten Knie die Innenseiten der Schenkel wieder aufwärts. Mit einer leichten Bewegung klatschte er das Bündel Brennnesseln auf ihre Vagina. Besonders gut traf er die behaarten Schamlippen und ihre Klitoris.


  Beliar wollte ihren Oberkörper hochreißen, vor Schmerzen brüllen und mit ihren Füßen austreten. Aber die Seile hielten sie fest auf der Untersuchungsliege. Ihr gesamter Intimbereich und die Pobacken waren mittlerweile knallrot.


  Dr. Mansor warf die Brennnesseln in den Mülleimer und nahm eine lederne Reitgerte. Er holte weit aus und klatschte mit dem dünnen Stock auf ihre Arschbacken. Durch die Blasen auf ihrer Haut wurde der Schmerz des Schlages in seiner Intensität vervielfacht. Tränen liefen aus den Augen von Beliar.


  „Dies war der erste Teil deiner Bestrafung!“


  Er drehte sich nach diesen Worten um und holte eine Schüssel, die gefüllt mit einer Flüssigkeit war. Dann nahm er eine überdimensionale Spritze und saugte mit dem Kolben die Flüssigkeit in den recht großen zylindrischen Hohlraum. Dann kniete er sich hinter das Mädchen und spreizte ihre Pobacken. Geschickt setzte er das Ende der Spritze an ihrem After an und drückte das kurze Ende fest durch ihre Rosette. Anschließend hielt er mit einer Hand die Spritze fest und mit der anderen drückte er den Kolben nach vorne. Die gesamte Flüssigkeit wurde tief in ihren Darm gepresst.


  Die Spritze fasste beinahe 300ml der Flüssigkeit und als er alles komplett in ihren Darm injiziert hatte, füllte er die Spritze auf das Neue. Wieder presste er die gesamte Menge durch ihren Schließmuskel. Nach der vierten Spritze legte er seine Hand auf ihren Bauch und massierte den gewölbten Bereich. Man konnte glucksende Laute aus ihrem After hören. Er umwickelte ihren Gesäßbereich mit Plastikfolie und stellte einen Eimer zwischen ihre Beine.


  „Lass alles raus, scheiß dich leer“, sprach er hämisch. „Ich geh zwischenzeitlich eine Zigarette rauchen, denn ich kann deinen Gestank nicht ertragen.“


  Er öffnete mit einem Schlüssel eine Tür, die von seinem Untersuchungszimmer in einen kleinen Innenhof führte. Bely beobachtete ihn genau und merkte sich den Weg. Dann konnte sie den Druck in ihrem Darm nicht mehr zurückhalten. Es dauerte eine ganze Weile, bis all die Flüssigkeit ihren Körper durch ihren After wieder verlassen hatte. Da die Flüssigkeit mit Kot vermischt war, begann es übel zu riechen.


  Alleine für diese Schmach würde Bely ihn töten.


  Der Doktor holte zwei Arzthelferinnen, die den Boden und Beliar reinigen mussten. Sie konnte nur mit geschlossenen Augen die Scham ertragen, als die Frauen ihren verschmutzten Körper abschrubbten.


  Der Arzt ließ die Türe zum Innenhof offen, damit frische Luft den Gestank vertreiben konnte. Er stellte sich direkt vor Bely und streichelte über ihre glatte Haut. Er begutachtete die festen Brüste, wobei er genießerisch die Warzen zwirbelte. Dann beugte er sich zu ihrem Venushügel. Er strich begehrlich die Konturen des haarigen Dreiecks entlang.


  „Herrlich, herrlich! Dein Fleisch macht mich verrückt. Wir werden gleich gemeinsam viel Lust und Freude erleben", stöhnte er bösartig.


  Er nahm eine kleine Klammer, an deren Klemmfläche abgerundete Zacken waren. Er öffnete diese und ließ sie an einer Schamlippe zuschnappen. Das Gleiche wiederholte er mit einer weiteren Klammer an der anderen Schamlippe. Beliar keuchte vor Schmerz, der ihren gesamten Körper erfasste. Ihr wurde schwarz vor Augen. Das Tuch in ihrem Mund verhinderte, dass sie genug Sauerstoff einatmen konnte. Der intensive Schmerz strahlte von ihrer Intimzone über den Rücken bis zu ihrem Kopf. Ihr Körper zitterte heftig und Tränen liefen aus ihren Augen und tropften auf den Boden.


  Der sadistische Arzt wartete einige Momente, bis der Schmerz der Klammern etwas nachgelassen hatte. Dann nahm er aus einer Kommode einen Vaginalspreizer. Er setzte diesen an Belys Vulva an und fixierte ihn. In ihrem Loch flammte ein Reißen auf. Die erneuten Schmerzen ließen ihren Oberkörper heftig beben. Mittlerweile verlor sie die Kontrolle über ihre Muskeln.


  „Wundervoll schleimig und frisch duftend. Eine tolle Votze hast du“, konstatierte Dr. Mansor mit genussvollem Brummen.


  Er öffnete an der seitlich stehenden Kommode eine Drehtüre und ein kleiner Monitor erschien. An diesen schloss er eine Kamera an, die an einem langen und biegsamen Metallstab angebracht war. Mit diesem kalten Metall fuhr er durch die Öffnung des Spreizers in ihr Innerstes. Er ließ den Stab nach oben wandern. Als die Kamera gegen den Gebärmuttermund stieß, kicherte der Arzt.


  „Dein Muttermund ist keusch geschlossen“, sprach er wichtigtuend und zog den Metallstab aus ihrem Scheidengang. Dann griff er zu einem kleinen Handbohrer, um dessen Futter ein extrem weicher Rundkopf aus Wolle angebracht war. Er schaltete das Gerät ein und drückte den vibrierenden Rundkopf auf ihre Klitoris. In schneller Geschwindigkeit wurde ihre Knospe massiert.


  Blitze tobten durch Beliars Körper. Der Schmerz der Klammern wurde mit der Lust durch den Bohrer vermischt. Alles drehte sich und sie befürchtete bereits in Ohnmacht zu fallen.


  Plötzlich und unerwartet schaltete der Sadist das Gerät aus. Er wollte seinem Opfer keine Lust verschaffen!


  Er ging zum Schreibtisch und holte die lederne Reitgerte. Er schlug mit ihr prüfend durch die Luft, dass es zischte. Ein brennender Schmerz auf ihren ungeschützten Pobacken durchfuhr ihren Körper.


  Der Arzt hatte mit der Reitgerte hart auf ihre wunde Haut geschlagen. Das schmerzhafte Ziehen auf den Arschbacken hatte die Lust in ihrem Geschlecht vertrieben. Tiefrote Striemen zeichneten ihr Gesäß, als er nach dem zehnten Schlag aufhörte.


  Er stellte sich direkt vor Bely und entfernte ihre Augenbinde. Dann öffnete er seine Hose und holte seinen harten Penis hervor. Zwischen seinen Fingern schob er seine Vorhaut langsam über der Eichel vor und wieder zurück.


  „Schau dir meinen schönen Schwanz an. Ich werde dich jetzt ficken.“


  Voller Wonne und Lust wichste er seinen Penis fester.


  „Da du gestern meinen Finger in deinem Arsch nicht mochtest, werden wir nun testen, wie dir mein Riemen dort gefällt.“


  Er lachte gehässig, voller Begierde und Vorfreude. Beliar schaute ihn schockiert an.


  „Ja, du Knastschlampe, schau nur erschrocken. Ich werde jetzt deinen Arsch vögeln.“


  Er öffnete eine Schublade der Kommode und holte eine Tube Vaseline hervor. Mit der glitschigen Creme schmierte er seinen harten Schwanz ein. Er ging um die Untersuchungsliege und kniete sich hinter das Mädchen. Dann streichelte er über die wunden und geröteten Pobacken. Zwischen ihren festen Schenkeln hingen rosarote Schamlippen, die von tiefschwarzen Schamhaaren umkringelt waren. Darüber war ihr winziges dunkles Poloch zu sehen.


  „Ich hoffe, es wird dir wehtun. Aber du solltest dich daran gewöhnen. Die nächsten Jahre im Gefängnis wirst du eine Knastschlampe für alle sein“, sprach er gehässig.


  Er klatschte mit roher Gewalt seine flache Hand auf ihre Hinterpartie und wollte ihr Schmerzen bereiten.


  Dr. Mansor stellte sich breitbeinig hinter die gebückte Beliar und schabte seinen Schaft an ihrem festen Gesäß entlang. Dann griff er zwischen ihre Pobacken und suchte mit seinem Zeigefinger ihre kleine Rosette. Vorsichtig drängte er seine Fingerspitze hinein. Bely zuckte und presste ihre Aftermuskeln fest zusammen.


  Er bückte sich und rieb Vaseline auf ihre Poritze und in ihren Anus. Der Arzt umfasste sein dickes Glied und drückte die geschwollene Eichel gegen ihre Rosette. Er krallte sich mit festem Griff in ihre Gesäßbacken und drückte heftig dagegen. Seine dunkelrote Eichel rutschte durch die eingecremte Öffnung.


  Beliar spannte ihre Aftermuskulatur fest zusammen, sodass es wahnsinnig eng wurde. Seine Penisspitze fühlte sich wie in einer Zange oder einem Schraubstock an. Er keuchte vor Lust laut auf. Dann drückte er noch kräftiger zu und sein Schaft rutschte langsam Stück für Stück in ihren Darm. Er schob und presste sich immer tiefer in die warme Höhle, bis seine gesamte Länge durch ihren Schließmuskel verschwunden war.


  Dann begann er sie schnell und leidenschaftlich in den Arsch zu ficken.


  Er rammelte immer fester und härter. Als er kurz vor seinem Höhepunkt stand, zog er seinen Penis aus ihrem Darm. Er führte ihn etwas tiefer zu ihren Schamlippen. Seine Eichel presste er langsam in ihre Scheide. Mit einem einzigen harten Stoß rammte er seinen Schwanz in ihre Vagina.


  Dann verhielt er sich völlig still, um seinen Orgasmus hinauszuzögern.


  Es war einfach zu geil, dieses hilflose Mädchen zu vögeln. Er beugte sich vor und umfasste ihre festen Brüste. Seine Fingerspitzen suchten und rieben über ihre Nippel. Es dauerte etwas, bis sich ihre Brustwarzen erregt aufrichteten. Sofort umfassten seine Finger ihre Zitzen und drückten mit aller Kraft zu. Er war so voller Adrenalin und Lust, dass er fast ihre Knospen zerquetschte.


  Bely spürte nur noch Hass, Wut und Schmerz. Diese Hilflosigkeit nahm ihr fast den Verstand. Immer wieder sagte sie sich, dass sie Geduld brauchte. Die Verletzungen waren nicht nur körperlich sondern berührten auch ihre Seele. Ihre Augen waren tränengefüllt, sie nahm die Umgebung nur verschwommen wahr. Dann spürte sie, wie er anfing sie zu ficken.


  Er bewegte seinen harten Schwanz genussvoll in ihrem nassen Geschlecht. Ohne merklichen Widerstand drang er immer tiefer in ihren Liebeskanal. Immer fester und brutalter presste er sich in ihr Lustzentrum.


  Sein Speer glänzte bereits nass von ihren intimsten Säften. Er zog seinen Schwanz bis zur Eichel heraus und rammte dann in brutaler Härte wieder tief in ihr Loch. Zuerst langsamer, dann immer schneller und fester. Sein Phallus benutzte unbarmherzig ihr heiliges Zentrum.


  Dann setzte sein Verstand aus und er begann wie ein wildes Tier zu rammeln. Er pfählte sie in einem brutalen und animalischen Tempo und stöhnte seine Lust laut heraus.


  Nach wenigen Minuten spürte er seinen Saft an der Schwanzspitze. Mit einem besonders kräftigen und tiefen Stoß kam sein Höhepunkt. Dann ergoss er sich und spritze sein Sperma in ihren Unterleib.


  Beliar zitterte vor Hass und Wut, als sie seinen warmen Samen in ihrer Scheide spürte.


  Sie wollte töten und ihre Chance sollte kommen!


  Der Arzt ging zum Handwaschbecken und reinigte seinen Penis. Dann zog er sich komplett an und öffnete die Fesselung an Belys Armen und Beinen. Er zog das Tuch aus ihren Mund.


  „Wir sind noch nicht fertig mit deiner Untersuchung. Ich brauche nur etwas Pause.“


  „Bitte, Herr Doktor, meine Arme sind eingeschlafen“, sprach Bely bewusst unterwürfig und demütig. “Könnten sie mir die Handschellen vor dem Körper festmachen?“


  Ihre gehorsame und devote Art verwunderten ihn. Dann war er überzeugt, sie körperlich und geistig unterworfen zu haben. Durch diese Prozedur hatte er bisher noch jede Frau gebrochen. Er fühlte sich stark, unbesiegbar und sehr mächtig.


  Er trat hinter das untertänig stehende Mädchen und öffnete das Schloss der rechten Handschelle.


  Diese Sekunde genügte dem Mädchen Beliar Báthory!


  Der Arzt spürte ein merkwürdiges Kitzeln an seinem Hals. Als er mit seiner Hand die Stelle an seinem Kehlkopf berührte, ertastete er einen offenen Schnitt. Blut quoll in mächtigen Schüben aus dieser Wunde.


  Sein letzter Blick war auf das Skalpell in Belys Hand gerichtet, mit dem sie ihm gerade die Kehle durchschnitten hatte.


  Dann kippte er nach hinten. Bevor sein Körper den Boden berührte, war er bereits Tod.


  Bely duckte sich angriffsbereit und horchte, ob jemand in den Nebenräumen das Geräusch gehört hatte. Aber draußen blieb alles ruhig und die Türe geschlossen. Sie öffnete die Hand des toten Arztes und holte die Schlüssel heraus. Dann befreite sie sich von der zweiten Handschelle.


  Sie drehte den am Boden liegenden Doktor auf den Bauch und schob seine Hose und Unterhose herunter. Mit nacktem Arsch lag er auf dem Boden und Bely beugte sich herunter. Das blutverschmierte Skalpell drückte sie mit der scharfen Spitze voraus durch die Rosette in den Darm des toten Arztes. Nur noch der Griff schaute zwischen seinen Pobacken hervor.


  „So fühlt es sich an, etwas in den Arsch gesteckt zu bekommen“, zischte sie voller Hass und Abscheu zum toten Mann. Dann drehte sie sich um und hatte den Doktor bereits vergessen.


  Am Boden fand sie ihre Unterwäsche und bekleidete ihren nackten Körper. Sie ging zu dem großen Schrank an der hinteren Wand und öffnete die Türen. Dort fand sie ein Polohemd und eine weiße Jeans des toten Arztes. Die Hose war etwas zu groß, aber mit ein paar Tüchern konnte sie den Bund festziehen. Sie schlüpfte in einen weißen Arztkittel und steckte den dicken Schlüsselbund ein. Aus der Kommode holte sie zwei chirurgische Skalpelle. Die beiden Operationsmesser hatten jeweils eine 35 mm lange und sehr scharfe Klinge.


  Vorsichtig schlich sie zur geöffneten Türe die in einen sonnigen Innenhof führte. Sie blickte langsam und achtsam nach draußen. Der gesamte Bereich war leer. Vor der Tür befand sich eine Terrasse auf der ein leerer Tisch und Stühle standen. Es schien eine Art Aufenthaltsbereich oder Raucherzone für die Angestellten zu sein. Mit selbstbewussten Schritten überquerte sie in dem weißen Arztkittel den Innenhof. An der hinteren Wand befand sich eine verschlossene Stahltüre. Nach mehreren Versuchen fand sie den passenden Schlüssel. Sie öffnete vorsichtig die Türe und blickte sich um. Vor ihr befand sich ein flaches Gebäude mit Rampen und großen Toren. Es schien eine Ladezone für Warenanlieferungen zu sein.


  Ein Rolltor öffnete sich geräuschvoll. Bely versteckte sich hinter Mülltonnen.


  Mehrere Personen trugen zwei Metallsärge zu einem schwarzen Leichenwagen. Aus ihrem Versteck hörte sie Gesprächsfetzten: „Die armen Mädchen....So schlimm zugerichtet..“


  Bely vermutete, dass es sich in den Särgen um Claudia und Heike handeln musste.


  Sie versuchte der Unterhaltung weiter zu folgen: „Gerichtsmedizin München...Fahrer hat es eilig....wird heute Abend noch erwartet.....“


  Die beiden Särge wurden in die vorgesehenen Halterungen gestellt und in den Leichenwagen geschoben. Dann wurden die Türen geschlossen und die Männer verschwanden wieder durch das Rolltor.


  Der gesamte Hof war menschenleer.


  Bely schlich vorsichtig zum schwarzen Leichenwagen. Leise öffnete sie die Hecktür, krabbelte in den Innenraum und schloss die Türe hinter sich. Ihre Augen brauchten ein paar Sekunden, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie war mit den zwei schweren Metallsärgen alleine.


  Beliar öffnete den rechten Sarg. In weißen Tüchern gehüllt lag die tote Heike. Ihre Augen waren geschlossen, die Arme an den Körperseiten angelegt. Bely prüfte die Größe des Sarges. Da Heike und sie selbst schlanke Frauen waren, sollte ausreichend Platz für beide sein. Sie krabbelte vorsichtig in den kalten Sarg und schob die tote Heike an den Rand. Schwieriger war es, den Sargdeckel wieder zu schließen. Nach mehreren Versuchen gelang es ihr. Einen kleinen Atemschlitz für frische Luft ließ sie offen.


  „Dein Ableben hat mir zur Flucht verholfen“, flüsterte sie der toten Heike ins Ohr.


  „So bist du wenigstens im Tod für etwas nützlich. Dieser schlafende Zustand steht dir gut, du siehst sehr hübsch aus.“


  Sanft und zärtlich streichelte sie dem toten Mädchen durch das Haar.


  Dann legte sie sich still zurück und wartete. Es dauerte nicht lange und der Wagen fuhr los.


  Nach wenigen Sekunden stoppte er wieder. Die Hecktüren wurden geöffnet. Ein wachhabender Beamter an der Torausfahrt blickte sich kurz im Innenraum um. Unverzüglich schloss er mit einem angewiderten Gesicht die Türen. Die beiden Särge verursachten ein beklemmendes Gefühl in ihm.


  Der Leichenwagen durfte passieren und verließ das Gelände der Justizvollzugsanstalt Lilienthal.


  Bely war die Flucht gelungen, nach nur zwei inhaftierten Tagen.


  In dieser kurzen Zeit hatte sie das Töten gelernt.


  Beliar Báthory dachte an Rache. Sie hat Bernhard etwas versprochen!


  


  Das wolfsähnliche Wesen in den nahen Wäldern heulte zufrieden.


  Das Mädchen hat ihre tödlichen Instinkte entdeckt.


  Bald würde seine Zeit kommen!
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  __________


  „Jedes Ding wird mit mehr Genuss gejagt als genossen.“


  William Shakespeare (1564-1616)


  


  


  Das letzte Licht der untergehenden Sonne erhellte den Wald. Dunkle Schatten breiteten sich aus. Alles wurde still.


  Die Tiere zogen sich in ihre Verstecke zurück. Doch mit dem Untergehen der Sonne begann ein neuer Abschnitt.


  Die Nacht.


  Für manche Lebewesen begann jetzt das Leben. Sie schlichen heraus. Versteckten sich im Schutz der Dunkelheit um ihren Feinden zu entkommen oder die Beute zu jagen.


  Im Zwielicht huschte ein Schatten durch den Wald. Seine Pfoten berührten nur kurz den Boden. Sanftes Moos spürte er und der Wind floss erfrischend an seinem Körper entlang. Er sog die Luft ein und nahm die Witterung von Belia Báthory auf.


  Das Mädchen war in einem Sarg versteckt aus dem Gefängnis entkommen. Er konnte sie riechen und spüren. Das Wesen verfolgte den Leichenwagen, immer verborgen in der Dunkelheit.


  Er kannte ihr Ziel. Sie wollte Rache an dem jungen Bernhard nehmen. Dieser hatte sie bei der Polizei verraten und für ihre Verhaftung gesorgt. Jetzt würde sie den Verräter jagen und töten. Dort würde er sie finden, denn er wusste, wo dieser Bernhard wohnt.


  Aber vor dem langen Weg in die große Stadt, brauchte er Nahrung, frisches Menschenfleisch.


  Er streifte durch den stockfinsteren Wald, aber seine Augen waren für die Dunkelheit geschaffen. Der Wind wehte ihm um die Nase und trug diesen süßlichen Geruch des Fleisches immer näher zu ihm hin.


  Er witterte menschliche Beute.


  Normalerweise jagte er nur außerhalb der Stadt in den Wäldern. Aber er musste dem Mädchen im Leichenwagen folgen, daher hatte er keine andere Wahl. Am Stadtrand gab es keine Rehe oder Hirsche mehr.


  Aber heute Nacht war das Verlangen nach Menschenblut einfach zu groß. Was war dagegen schon ein Reh? Rehe hatten keine richtige Angst.


  Nichts war besser als ein Mensch, dem kurz bevor er gerissen wurde noch eine kräftige Portion Adrenalin ins Blut schoss.


  Es war bereits komplett dunkel, Das Mondlicht zeigte eine junge Frau. Schön war sie und voller Jugend, aber Furcht glänzte in ihren Augen.


  Sie rannte durch den Wald. Hastig waren ihre Schritte.


  Ziellos und doch vom Lebenswillen getragen.


  Angespornt vom Heulen eines Wolfes, der sie durch das Gehölz verfolgte.


  Sie war alleine. Immer wieder blickte sie sich um.


  Sie hörte ein Rascheln im Gestrüpp, fühlte das jagende Biest näher kommen. Ihre zarten Beine trugen sie weiter, führten sie über umgestürzte Bäume, durch Dornenbüsche und über kleine Bäche. Sie verfing sich in Geäst, welches in der Dunkelheit auf sie gelauert hatte. Mit einem lauten Geräusch riss sie einen Teil ihres Kleides ab und entblößte damit ihre Beine. Der Verlust des Stoffes kümmerte die junge Frau in diesem Moment nicht weiter, denn sie hastete einen Hügel hinauf.


  Wieder hatte sie ein Hindernis überwunden, wieder hatte sie wertvolle Meter gewonnen. Doch die Bestie saß ihr jetzt im Nacken. Sie hörte das Knacken immer näher kommen. Ihr eigener Herzschlag, ihr eigenes erschöpftes Keuchen vermischte sich mit dem Fauchen des Wolfes.


  Ein Schatten im Unterholz schoss auf sie zu.


  Sie fühlte ihn noch, bevor sie sich seiner gegenwärtig wurde.


  Die Klauen trafen sie am Schenkel, schnitten durch ihre zarte Haut wie durch Butter und hinterließen eine klaffende Wunde. Sie schrie auf vor Schmerz und Überraschung, denn ihr Fuß trat in dem Moment ins Leere.


  Das Mädchen taumelte und stürzte einen Abhang hinunter. Ihr Kopf traf auf die Wurzel eines Baumes und nahm ihr für einen Moment das Bewusstsein.


  Das Monster folgte ihr langsam.


  Das Mädchen richtete sich auf und humpelte vom Sturz benommen langsam weiter.


  Ihre Augen erblickten ein fernes Licht. Ein Hof? Menschen? Hoffnung keimte in ihrem jungen Herz auf und trieb sie aufs Neue an.


  Sie erreichte eine Lichtung und das Mondlicht brach zwischen den schwarzen Schleiern der Nacht hervor.


  Das Scheusal richtete sich nur wenige Schritte von ihr entfernt auf.


  Die Bestie wirkte im Zwielicht wie eine Mischung aus Mensch und Wolf. Langsam wandte sich der schauderhafte Kopf in ihre Richtung.


  Das Biest schien sie zu beobachten!


  Die gelben stechenden Augen in seinem Wolfsschädel hefteten sich auf das Mädchen. Die Lefzen zogen sich zurück und zeigten sein einschüchterndes Raubtiergebiss.


  Zu ihrer großen Bestürzung erhob sich die Bestie auf seine langen Hinterbeine. Das Biest war wesentliche größer als ein Mensch. Sein Fell glänzte silbergrau im schattenhaften Licht.


  Noch einmal schrie sie panisch auf, dann drehte sie ihren Kopf und rannte weiter. Blut sickerte aus den Wunden an ihren Beinen und tropfte auf den Waldboden.


  Der Wolfsmensch ließ sich abermals Zeit. Er schnupperte an dem frischen Blut und leckte es auf. Ohne große Eile trieb er sein Opfer immer tiefer zwischen die dunklen Bäume.


  Langsam schwanden ihre Kräfte. Ihr Herz schien aus der Brust zu springen und die Wunde am Schenkel pulsierte wie ein feuriges Geschwür. Erschöpft versagten ihre Beine und ließen sie nur noch taumeln.


  Da war es wieder, das Knurren der Bestie, nur wenige Schritte von ihr entfernt.


  Noch einmal nahm sie ihre Kraft zusammen, noch einmal tat sie einige Schritte. Doch ihre Flucht war nicht von Erfolg gekrönt.


  Diesmal ließ das Ungeheuer sie nicht entkommen. Mit einem Satz sprang der Wolfsmensch die zierliche Frau an und riss sie zu Boden. Die Klauen bohrten sich in das Fleisch ihrer Schulterblätter und trieben unglaubliche Schmerzen durch ihren jungen Leib.


  Sie schrie, bis ihre Lungen brannten.


  Das Mädchen lag auf dem Bauch. Die Zunge der Bestie leckte über ihren Hals und Nacken und schob das lange Haar zur Seite. Nur noch ein leises Wimmern war zu hören, während der Wolfsmensch an ihr schnupperte.


  Seine Klauen zerfetzten die Reste ihres Kleides und legten nackte Haut frei. Seine Schnauze wanderte tiefer, glitt über ihre Wirbelsäule bis zu ihrem kleinen knackigen Po und ihren Schenkeln.


  Er leckte über die Wunde an ihrem Bein, schleckte mit seiner nassen Zunge die Innenseite ihrer Beine hinauf. Ihre intime Spalte schmeckte nach Angst. Er genoss diesen Geschmack.


  Der Wolfsmensch liebte die Momente, wenn seine Beute vor Angst zitternd unter ihm lag. Er hatte sie gejagt und erlegt.


  Sie war nun nur noch seine Beute und jeder Blutstropfen gehörte ihm.


  Das Mädchen weinte, als seine Schnauze ihr Gesicht erreichte und begierig die salzigen Tränen ableckte.


  „Bitte, lass mich gehen!", flehte sie die magische Bestie an.


  „Nein", raunte diese. „Du gehörst mir!"


  Mit diesen Worten legte der Wolfsmensch seine Vorderpfoten auf ihren Rücken und drückte sie fest auf den Waldboden. Sie fühlte, wie sein Unterleib an ihrem Po rieb. Erschrocken spürte sie seinen männlichen Penis, die sich in ihre Spalte schob.


  „Nein! Bitte nicht", flehte das Mädchen.


  Das Wolfsgesicht formte ein Lächeln. Dann brach die Hölle über das Mädchen herein. Seine spitze Lanze drängte nicht in ihre Scham, sondern drückte gegen ihren After.


  Das Mädchen dachte, sie würde in zwei Teile gerissen. Die Bestie presste ihren Fleischspieß langsam gegen den Schließmuskel. Gierig drang die leicht feuchte Spitze des Wolfsmenschen in ihren Darmkanal ein.


  Er stöhnte zufrieden auf, denn er wollte sie nicht nur begatten, sondern sie besitzen. Auf diese Weise offenbarte er seine Herrschaft.


  Von unendlichem Schmerz gepeinigt wand sich das Mädchen unter ihm. Sie drückte gegen sein Fell und versuchte verzweifelt aus der Umklammerung seiner Klauen zu entkommen.


  Doch es half nichts, er rammte seinen harten Penis tief in ihren Darm.


  Die Schreie des jungen Mädchens hallten durch den Wald.


  Immer schneller wurden seine Bewegungen in ihrem grazilen Leib. Die warme Enge ihres Darms brachte ihn schier zum Wahnsinn.


  Sie schluchzte und heulte, der Schmerz war allgegenwärtig.


  Dann zog er seinen Penis aus ihrem After und schob ihn zwischen ihre Schamlippen. Immer tiefer drückte er seine Männlichkeit in ihre enge Öffnung.


  Aufs Neue wurde sie von einer Welle des Schmerzes überwältigt, als die Bestie in ihre enge Grotte vordrang. Der spitze Schrei raubte ihr abermals die Luft und brachte sie an den Rand einer erlösenden Ohnmacht.


  Die Bestie fickte sie mit schnellen tiefen Stößen. Seine Lust schien keine Grenzen zu kennen. Das pralle Geschlecht des Wolfsmenschen spießte sie auf und füllte ihren Kanal vollständig aus. Immer tiefer drang er in sie ein. Pfählte sie mit seiner Lust und schlug schließlich mit seiner Penisspitze gegen ihre empfindsame Gebärmutter. Sie schrie erneut laut, zuckte und wollte sich wegdrehen.


  Ihr wildes Aufbäumen brachte seinen Höhepunkt und ließ seinen Samen gegen ihre Gebärmutter schießen. Während sich sein Penis tief in ihrer Spalte ergoss, biss der Wolfsmensch in ihren Nacken. Seine Zähne bohrten sich tief in ihr junges Fleisch ohne sie jedoch ernsthaft zu verletzen. Sie hielt still, während das warme Sperma tief in ihren Unterleib gepumpt wurde.


  Als die Bestie seinen Penis langsam aus dem zarten Leib des Mädchens herausgezogen hatte, wusste sie, dass ihr Martyrium noch nicht vorbei war.


  „Wer bist du“, fragte sie erschöpft und verängstigt.


  „Ich bin Dastan of Phellan, aus dem Geschlecht der Lykhan“, antwortete der Werwolf mit stolzer und kraftvoller Stimme.


  „Ich bin hungrig und brauche für die nächsten Tage Kraft.“


  Der Werwolf Dastan öffnete sein Maul und entblößte scharfe Zähne. Mit stechenden gelben Augen blickte er auf sein Opfer. Aus seinem Maul strömte heißer, stinkender Atem.


  Dann beugte er sich vor und biss in ihren Hals. Ein letzter Schrei, dann senkte sich eine gnädige Ohnmacht über sie.


  Als sie kurz darauf auf einer Lichtung aufwachte, konnte sie nicht mehr schreien. Sie sah wie der Werwolf fressend in ihren Eingeweiden wühlte. Während sie starb, fiel ihr Blick auf den Mond. Er sah verändert aus. Dann verließ das Licht ihre Welt.


  Dastan brauchte drei Stunden um das Mädchen zu verspeisen. Er genoss die warmen Innereien, das schmackhafte Herz und die köstliche Leber. Das noch warme Blut leckte er komplett aus ihrem toten Körper.


  Er blickte auf das Mädchen herunter. Sie würde sich nicht verwandeln, dass hatte er verhindert. Er hätte im Moment ihres Todes sein Sperma in ihren Körper pumpen müssen. Wenn dies gleichzeitig geschah, dann würde der Körper als Werwolf unsterblich werden. Aber bei diesem Mädchen wollte er das nicht. Sie war zu schwach und besaß nicht die tödlichen Instinkte, die ein starker Werwolf zum Überlegen brauchte.


  Aber ihr Fleisch und Blut hatten ihm die notwendige Kraft und Energie für seine Verfolgung gegeben.


  Das Mädchen Beliar Bárthory wollte er besitzen, denn sie besaß die notwendige Kraft und Stärke. Sie konnte mittlerweile töten und hatte die überlebenswichtigen Instinkte.


  Die tödlichen Instinkte, die ein Werwolf brauchte!


  Beliar Bárthory würde er verwandeln und zu seinem Alphaweibchen machen. Nur mit einer starken Partnerin konnte er mächtigen Nachwuchs zeugen. Wenn dies nicht gelang, würde das Geschlecht der Lykhan aussterben, denn er war der Letzte.


  Er setzte sich auf seine Hinterpfoten, streckte den Hals und heulte den bleichen Mond an.


  Sein Heulen klang fast melancholisch. Dann sprang er auf und nahm mit kraftvollen Sprüngen die Verfolgung auf. Bald würde er sie finden.


  


  Das Mädchen Beliar Bárthory, seine zukünftige Gefährtin!
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  __________


  


  Wenn du deine Augen schließt,


  was hörst du dann?


  Nichts!


  Wenn du in die Nacht hinein blickst,


  was siehst du dann?


  Alles!


  Und wenn du deine Nase in den Wind streckst,


  was riechst du dann?


  Blut!


  


  


  Schlagartig öffnete sie die Augen. Sie hatte geträumt.


  Was nur? Sie erinnerte sich nicht. Es musste etwas Wildes gewesen sein!


  Von der Jagd auf eine Frau. Sie erinnerte sich an den Geruch von Blut und das Zerbeißen von Knochen.


  Ihr Herz schlug überlaut. Sie glaubte, es sei im ganzen Raum zu hören. Nur langsam kam sie zu sich.


  Es war dunkel, sie befand sich in einem engen Raum.


  Irgendwie lag sie unbequem und als sie sich zur Seite drehen wollte, in eine bequemere Liegeposition, stieß sie mir ihrer Hand an einen kalten Körper. Es gab einen dumpfen Ton. Sie hielt erstarrt inne.


  Ihre Hand tastete weiter und sie spürte weichen, kalten Stoff.


  Ihr Herz raste und klang wie eine dumpfe Trommel. Sie wagte sich kaum zu rühren, wollte nicht denken müssen, nicht überlegen, nur aufwachen aus diesem Albtraum!


  Ihr kamen Bilder von blutenden Frauen in einer engen Gefängniszelle. Sie sah einen Mann in einem weißen Arztkittel mit durchschnittener Kehle.


  Sie starrte voll innerer Leere vor sich in die schwarze Dunkelheit.


  Es schien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie sich wieder wagte mit den Fingern vorsichtig zu tasten. Sie spürte die gnadenlose Enge um ihren Körper und bekam Panik und Platzangst. Ihr Brustkorb schnürte sich zusammen und nahm ihr die Luft zum Atmen. Dabei strampelte sie verzweifelt mit den Beinen, wollte der Enge ausweichen, die sie von allen Seiten umgab.


  Mit übermenschlicher Kraft bäumte sie sich nach oben und drückte auf den Deckel. Das Dach über ihrem Kopf begann sich zu bewegen.


  Sie schob sich mit ihrem Körper in eine aufrechte Position, drückte mit den Armen und Händen über sich die Last Stück für Stück zur Seite.


  Der Deckel öffnete sich und ihre Hände und ihr Gesicht spürten einen frischen Luftzug. Verzweifelt hustete sie, atmete ein, wischte sich die Augen.


  Der schwere Sargdeckel fiel krachend auf den Boden des Leichenwagens.


  Sie überlegte, was geschehen war. Wie war sie dort hingekommen?


  Dann begann ihr Geist zu erwachen und sie erinnerte sich an die Bilder der vergangenen Stunden. Der Alptraum war verflogen.


  In einer engen Gefängniszelle hatte sie in der vergangenen Nacht zwei Frauen getötet. Anschließend hatte sie einem Arzt die Kehle mit einem Skalpell durchschnitten und konnte sich in diesem Leichenwagen verstecken. Ihr war die Flucht aus dem Gefängnis gelungen.


  Sie hörte an den Fahrgeräuschen des Autos, dass sie sich in höherer Geschwindigkeit bewegten.


  Dann blickte sie neben sich und erkannte Heike, eines ihrer Mordopfer.


  Zufrieden lächelte sie.


  Ich bin Beliar Báthory und habe meine Feinde getötet.


  Leise und vorsichtig kletterte sie aus dem kalten Eisensarg. Der Deckel lag neben ihr an die Wand gelehnt. Sie hob ihn hoch und legte ihn wieder auf den Sarg. Dann versteckte sie sich in einer Ecke und überlegte.


  Hatte der Lärm des fallenden Sargdeckels dem Fahrer ihre Anwesenheit verraten?


  Wie lange die Fahrt bereits dauerte, war ihr nicht bewusst. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  Der große Wagen bremste mehrfach, fuhr wieder an, und bremste wieder. Immer häufiger im Wechsel. Sie schienen München erreicht zu haben. Die Rechtsmedizin befand sich in der Nußbaumstraße, in der Nähe des Stadtzentrums. Von hier würde sie in den Münchner Stadtteil Hasenbergl fahren um nach dem Verräter Bernhard zu suchen.


  Er sollte bald ihre Rache spüren.


  Ihre Augen zogen sich zornig zu Schlitzen, als sie an den jungen Mann dachte. Er hatte sie angezeigt und für ihre Verurteilung gesorgt. Sie hat ihm für diesen Verrat eine spezielle Rache versprochen. Und diese wollte sie noch in dieser Nacht ausführen. Wenn ihre Flucht aus dem Gefängnis bekannt wurde, würde die Polizei den Kronzeugen Bernhard schützen. Das erschwerte ihren Racheplan.


  Nein! Noch heute Nacht musste sie Bernhard finden.


  Der große Leichenwagen stoppte. Dann hörte sie, wie sich ein quietschendes Tor öffnete. Der Wagen fuhr wieder an und neigte sich leicht nach vorne. Sie bewegten sich nach unten, in Kellerräume oder eine Tiefgarage.


  Nach wenigen Augenblicken bremste der Wagen und der Motor wurde abgestellt. Beliar spürte ihre Anspannung und versteckte sich noch tiefer in der Dunkelheit hinter einem Sarg.


  Es verging eine längere Zeit, bis sich die Heckklappen öffneten. Gedämpftes Neonlicht beleuchtete den Innenraum. Bely kniff die Augen etwas zusammen.


  „Komm langsam raus“, hörte sie eine tiefe männliche Stimme rufen.


  Sie duckte sich noch tiefer hinter den Sarg und hoffte, dass nicht sie mit dem Ruf gemeint war.


  „Ich habe dich in Lilienthal gesehen. Du bist heimlich in meinen Leichenwagen geschlichen. Während der Fahrt habe ich den Lärm gehört, den du veranstaltet hast. Also komm endlich raus“, die Stimme klang härter und fordernder.


  Beliar griff in den weißen Arztkittel. In der rechten Tasche hatte sie zwei Skalpelle verborgen. Das Kleinere schob sie vorsichtig unter die Sohle in ihrem rechten Turnschuhe. Das Zweite nahm sie als Waffe in ihre Hand.


  „Komm raus oder wir holen die Polizei. Wir wollen dir nichts Böses tun, sondern nur mit dir reden.“


  Aufgrund der Mehrzahl in der Satzformulierung vermutete Bely, dass es sich um mindestens zwei Personen handeln musste.


  Ihr blieb keine andere Wahl.


  Sie erhob sich langsam und blickte in die Helligkeit einer unterirdischen Tiefgarage.


  „Los, komm endlich raus. Wir haben bald keine Geduld mehr!“


  Beliar stolzierte mit selbstbewussten Schritten um den Sarg und stieg aus dem Heck des Leichenwagens.


  Vor dem Auto standen zwei Männer. Der blonde Mann im schwarzen Sakko schien der Fahrer gewesen zu sein. Der zweite Mann war wesentlich kleiner und trug einen weißen Kittel. Mit seiner kleinen Nickelbrille und der gebückten Haltung wirkte er wie ein Mitarbeiter der Rechtsmedizin.


  Der blonde Mann hielt in der rechten Hand eine kleine Pistole.


  Beide Männer betrachteten neugierig das Mädchen.


  „Was für ein hübscher Käfer. Warum hast du dich in meinem Wagen versteckt?“


  Bely schwieg, beobachtete die Männer und überlegte einen Fluchtweg.


  „Antworte, oder soll ich die Polizei holen?“


  „Leck mich, du Arsch“, fauchte Bely zornig zurück.


  „Ja, die Idee hatte ich auch bereits.“


  Der blonde Mann sprang völlig unerwartet wie ein Raubtier nach vorne. Mit der Pistole schlug er dem Mädchen hart gegen den Kopf. Bely taumelte nach hinten, stolperte und fiel auf den Boden.


  Der zweite Mann in weißen Kittel beugte sich zu ihr herunter und schlug ein paarmal mit der flachen Hand gegen ihren Kopf.


  Bely wurde schwarz vor Augen, sie fürchtete das Bewusstsein zu verlieren.


  Der blonde Mann beugte sich herunter und knallte mit seiner Faust mehrfach an die Schläfe des Mädchens. Beliar versank in einer tiefen Ohnmacht und kippte kraftlos auf den harten Betonboden.


  Die beiden Männer schleppten den schlaffen Frauenkörper durch einen Seiteneingang der Tiefgarage in einen Kellerraum.


  Der seit längerem nicht mehr benutzte Raum roch muffig.


  Sie legten den leblosen Körper auf ein staubiges altes Sofa. Der blonde Mann holte aus dem Gang einen Kasten Bier. Sein Begleiter wühlte in einem Schrank und brachte dann mehrere Seile einer alten Bergsteigerausrüstung an.


  Sie wurden hastig in handliche Stücke zerschnitten. Ihrem Opfer wurden die Arme fest auf den Rücken gefesselt. Die Arbeit ging schweigsam und schnell vonstatten.


  „Räum hier mal etwas auf, Bernd. Ich geh hoch einen Heizlüfter holen."


  „Ok, hast Recht, Axel. Ist etwas kühl hier."


  „Aber noch nicht am Mädchen naschen. Ich will dabei sein", grinste der blonde Mann bevor er verschwand.


  „Da haben wir noch viel Zeit, heute Nacht kommt niemand mehr in den Keller", rief Bernd seinem Kumpel genießerisch hinterher.


  Nach kurzer Zeit kam Axel mit zwei elektrischen Heizlüftern zurück, steckte die Kabel in Steckdosen und schaltete sie an.


  Die gefesselte Bely stöhnte schmerzerfüllt, als sie langsam erwachte.


  Axel schloss sorgfältig die Tür ab. Nun kam er dazu, sich den Fang einmal genau anzusehen.


  Das Mädchen hatte sehr lange und tiefschwarze Haare. Ihre Gesichtszüge waren markant und edel. Ihre Kleidung ließ eine schlanke und sportliche Figur vermuten. Sie trug eine weiße Jeans, ein Poloshirt und darüber einen Arztkittel. Nur die schwarzen Turnschuhe passten nicht zum Outfit.


  „Ist das eine Ärztin aus Lilienthal“, fragte der unsichere Bernd.


  Lilienthal war das Frauengefängnis im Süden Bayerns. Hier hatte Axel die beiden Frauenleichen abgeholt um sie zur Rechtmedizin nach München zu bringen. Die Obduktion der beiden toten Frauen sollte gleich morgen früh beginnen. Der Fall schien wichtig zu sein.


  „Nö, die arbeitet dort nicht. Ich kenne alle Angestellten in Lilienthal. Eine solche dunkelhaarige Schönheit wäre mir aufgefallen.“


  „Aber wer ist das dann?“


  „Wir werden sie fragen“, sagte Axel, der bemerkte, dass Bely aus ihrer Ohnmacht erwachte.


  Geil und ungeduldig wanderte sein Blick über die wehrlose Frau.


  „Zieh der mal den blöden Kittel aus", sagte Axel und grinste noch breiter.


  „Von mir aus...", brummte der andere Mann. Er bückte sich, öffnete den weißen Arztkittel und zog ihn dem Mädchen aus.


  Durch diese Berührungen an ihrem Körper erwachte Bely. Sie öffnete ihre Augen und blitzte die beiden Männer zuerst verwundert und dann zornig an.


  "Ihr Schweine! Was wollt ihr von mir?“


  Ihre Stimme klang gefährlich, wie von einem verwundeten Tier.


  „Schnauze", sagte Axel und knallte ihr mit seiner flachen Hand eine harte Ohrfeige ins Gesicht. Ihr Kopf flog nach hinten und prallte an die Sofarücklehne.


  „Das hättest du nicht tun sollen!“


  Die Stimme von Bely klang bösartig und diabolisch. Der ängstlichere Bernd zuckte erschrocken zusammen.


  „Halt dein blödes Maul, du kannst mir keine Angst einjagen", rief der selbstbewusste Axel und baute sich vor dem gefesselten Mädchen auf. Dann trat er ihr brutal gegen den Fußknöchel. Sie zuckte nur leicht, schien keine Schmerzen zu spüren.


  „Dafür werde ich euch beide töten!“


  Sie spie diese Worte in einem dämonischen und extrem grausigen Ton den beiden Männern entgegen.


  „Wenn ich erst mal meinen Schwanz in dich Miststück reingesteckt habe, wirst du mich lieben“, antwortete Axel mit männlicher Überheblichkeit.


  Beliar suchte nach dem Skalpell, das sie beim Austeigen in ihrer Hand gehalten hatte. Das Operationsmesser war verschwunden. Das zweite Skalpell spürte sie in ihrem Turnschuh, sicher unter der Sohle verborgen.


  „Erst du, dann ich", sprach zwischenzeitlich Axel zu seinem Freund.


  „Klar, sowieso! Partnertausch, hehe", lachte Bernd und schlug in die lässig erhobene Hand seines Spießgesellen. Dann umfasste er ihr Poloshirt und schob es über ihren dünnen Büstenhalter.


  „Nimm deine Drecksfinger weg, du Wichser“, fauchte sie den Mann an.


  Axel holte aus und schlug ihr mit seiner Faust in das Gesicht. Dann holte er ein dreckiges Tuch und stopfte es in den Mund des Mädchens.


  „So, jetzt ist Ruhe. Ich kann ihre Beleidigungen nicht mehr hören“, sprach er grinsend zu seinem Kumpel.


  Dann ging er zu einem Werkzeugkasten und kramte eine Schere hervor. Mit dieser zerschnitt er das weiße Poloshirt und riss den Stoff von Belys Körper. Ihre grünen Augen glänzten gefährlich, aber sie war wehrlos.


  Anschließend entfernte er den BH. Ihre nackten und festen Brüste waren


  im Schein der Kellerlampe zu sehen.


  „Oh, Mann. Dagegen sind deine toten Weiber aus der Leichenhalle ein Dreck. Sieh dir die Möpse an. Das nenne ich Sex pur!"


  Bernd leckte sich über die Lippen. Er hatte keine Freundin und auch kein Interesse an einer Beziehung. Er arbeitete in der Pathologie der Rechtsmedizin. Seine sexuellen Gelüste befriedigte er an toten Körpern von Frauen. Er ließ sich nur für Nachtdienste einteilen. Um diese Zeit war er alleine und konnte sich auf den Obduktionstischen an den Toten vergehen. Seine Nekrophilie lebte er bereits seit Jahren aus. Bei diesen Nachtschichten hat er den Fahrer Axel kennengelernt. Schnell haben sich beide angefreundet.


  Und heute konnte Bernd eine lebende Frau vögeln. Etwas völlig neues für ihn. benutzen. Wichtig daran war ihm, dass sein Opfer wehrlos war, denn der tote oder gefesselte Zustand einer Frau brachte ihm den Kick.


  Axel quittierte den zornigen Blick von Bely mit einer weiteren Ohrfeige. Er genoss seine sadistischen Neigungen. Sexualität war für ihn nur mit Gewalt erfüllend.


  Er öffnete ihre Turnschuhe und zog sie aus. Bely sah, dass er das Skalpell in der Schuhsohle nicht bemerkt hatte. Dann öffnete er ihre Jeans und zerrte sie gewaltsam nach unten.


  Zur Abrundung seiner Aktion schlug er Bely nochmals ins Gesicht.


  Ihr Gesicht schwoll bereits an.


  Axel umfasste ihren Körper und zerrte sie herum, so dass sie mit dem Bauch auf der Couch lag und ihre Beine am Boden knieten.


  Er griff um ihren Bauch und zog den weißen Schlüpfer herunter.


  Das nackte Gesäß der Frau glänzte ihn matt an.


  In den Ohren von Axel pochte es wie ein Rausch. Die gefesselten Arme auf ihrem Rücken erregten ihn.


  Er stand auf und entkleidete sich mit schnellen und hektischen Bewegungen. Als er seine Unterhose herunterschob sprang sein erregter Penis hervor.


  Mit seinem steifen Pimmel zielte er genau auf ihren nackten Arsch. Langsam rieb er mit seiner Eichel die Poritze entlang. Dann streichelte er tiefer und drückte seinen harten Schwanz gegen die weichen Schamlippen der wehrlosen Frau.


  Er fummelte sein bestes Stück langsam in das trockene Loch. Bely zuckte zornig, als er seinen großen Stab immer tiefer in sie versenkte.


  „Dreckstück! Gefalle ich dir etwa nicht", fragte er erregt und schlug ihr mit der Faust auf den Hinterkopf.


  Er griff in die langen schwarze Haare, zog ihren Kopf gewaltsam nach hinten und rammte dabei seinen Prügel immer schneller in ihre Scheide.


  Genussvoll fickte er das wehrlose Mädchen. Er rammte seinen Schwanz tief in ihr Geschlecht und zog ihn dann bis zu seiner Eichel wieder heraus. Diesen Ablauf wiederholte er immer schneller und härter. Nach einer längeren Zeit spürte er seinen Höhepunkt nahen.


  Er nahm noch mal Schwung und jagte seinen harten Penis ganz tief in ihr Loch. Dann explodierte er in ihrer nassen und geschundenen Vagina. Er stöhnte lange und ließ sich über den Rücken seines Opfers fallen.


  „Geeeiiiil! Puuh", er atmete langsam und tief. „Jetzt habe ich Bock auf ein Bier.“


  Er zog seinen Penis aus ihrer Scheide und stand auf.


  „Sie gehört dir. Bediene dich“, sprach er befriedigt zu seinem Kumpel Bernd. Dieser hatte die Schändung genau beobachtet und sich zwischenzeitlich auch komplett entkleidet. Sein Schwanz zuckte bereits gierig. Er sah das Sperma seines Freundes, das zwischen ihren Schenkeln heraus quoll und auf den Boden tropfte.


  Er nahm ein kaltes Messer und hielt es grinsend vor ihre Nase. Dann streichelte er mit der scharfen Klinge tiefer und drückte es gegen Belys Hals.


  „Normalerweise mag ich tote Frauen. Ich würde dir jetzt gerne die Kehle durchschneiden, während wir vögeln“, flüsterte er dem hilflosen Mädchen ins Ohr.


  „Hör auf mit dem Scheiß“, rief sein Kumpel Axel mit einer Flasche Bier in der Hand. „Lass sie leben, ich will sie später noch meinen Schwanz blasen lassen.“


  Bernd schaute enttäuscht und traurig. Ihm wurde ein wesentliches Detail seiner sexuellen Lust genommen.


  „Aber dann darf ich ihr etwas abschneiden. Vielleicht die Nase? Oder ein Ohr? Am liebsten wäre mir eine Brust.“


  „Mal sehen, aber jetzt mach voran und fick sie endlich. Entsorgen tun wir sie später“, sprach der dominante Alex, während er einen tiefen Schluck Bier trank.


  Bernd klammerte seine Hände in das schwarze Haar von Bely und zog sie hoch. Er schleifte das Mädchen von der Couch weg und legte sie mit dem Rücken auf einen Teppich.


  Jetzt gehörte sie ihm. Mit Körper und Seele.


  Und sie sollte es merken! Und wie!


  Er umfasste ihre Beine und spreizte diese soweit es möglich war. Mit gierigen Augen konnte er sehen, wie sich ihre Schamlippen öffneten.


  Sein Penis stand hart und erregt.


  Er legte keinen Wert auf ein langes Vorspiel. Die toten Frauen in der Pathologie bestieg er auch ohne Aufwärmphase.


  Hart und unnachgiebig drang er in sie ein.


  Sie riss erschrocken die Augen auf.


  Bernd umgriff ihre linke Brust und quetschte sie brutal zwischen seinen kräftigen Händen.


  Bely versuchte sich aufgrund der unerträglichen Schmerzen zu wehren. Sie war sehr sportlich und versuchte ihn mit ihren Füßen zu treten. Aber Bernd gewann schnell wieder die Oberhand in dem er sie einige Male kräftig ins Gesicht und auf den Kopf schlug.


  Er vögelte sie mit brutalen und rücksichtslosen Stößen und nagelte sie förmlich auf den Boden.


  Es war schlimmer als die gestrige Vergewaltigung durch den Anstaltsarzt Dr. Mansor.


  Es war ihr Alptraum.


  Der kleine Angestellte Bernd war ein grausamer Sadist. Mit seiner Faust schlug er im Rhythmus seiner Fickbewegungen gegen ihren Kopf.


  Die Schläge prasselten immer härter und schneller auf sie ein.


  Dann versank sie in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Ihr Körper schickte sie in die trügerische Sicherheit eines Schlafes.


  Bernd war von ihrer Ohnmacht begeistert. Jetzt sah sie aus wie eine tote Frau aus der Pathologie. Nun fickte er endlich einen leblosen Körper.


  So waren ihm die Frauen am liebsten.


  Der kleine Angestellte mit seiner Nickelbrille rutschte auf dem leblosen Körper herum. In einem schnellen Tempo, Stoß für Stoß, penetrierte er Beliar. Ihre Brüste wackelten im gleichen Takt.


  Bernd atmete immer schwerer.


  „So nimm das, du tote Schlampe! Ja! Ja! Ja!"


  Dann jagte er seine feuchte Ladung in ihre Grotte.


  Er zuckte noch einmal und atmete erschöpft. Dann stieg er von seinem Opfer runter.


  Die Schmerzen ihrer Vergewaltigung waren nichts gegen das, was nun folgen sollte.


  Er öffnete eine Flasche Bier und ließ die gesamte Flüssigkeit über ihr Gesicht laufen. Bely erwachte aus ihrer Dunkelheit.


  Bernd holte aus dem Schrank schwarze Lederriemen und spannte sie in seinen Händen. Axel saß mittlerweile auf der Couch und beobachtete das Kommende mit einem Grinsen im Gesicht. Er kannte seinen Freund und wollte ihn nicht unterbrechen.


  Bernd holte aus. Ein scharfes Klatschen auf nackter Haut ließ den gefesselten Frauenkörper aufbäumen.


  Dann ein ersticktes und tiefes Grunzen. Bernd schlug erneut zu.


  Jetzt kam ein Stöhnen durch den Stoff in ihrem Mund. Aus ihren Augen quollen Tränen und tropften auf den Boden.


  Wieder klatschte es scharf.


  Sie zuckte wild und bäumte sich unter den immer brutaler werdenden Schlägen der behelfsmäßigen Lederpeitsche auf.


  Immer wieder pfiff das Leder durch die Luft und klatschte scharf und ohne Gnade auf die gefesselte nackte Frau.


  Dann hörte er auf. Er atmete schwer und erschöpft.


  Ihr Wimmern und mattes Stöhnen erfüllte den Raum. Sie hing wie ein Stück lebloses Fleisch in den Fesseln, übersät mit blutigen Striemen.


  „Die hat erst einmal genug“, rief Axel zu seinem Kumpel. „Hol dir ein Bier und setzt dich her. Wir sollten uns etwas ausruhen und unser weiteres Vorgehen besprechen.“


  Bernd trat mit seinem Fuß nochmals in den ungeschützten Bauch des Mädchens, dann drehte er sich um. Er zog seine Unterhose an, holte sich ein Bier und setzte sich zu Axel.


  Aber in einem Punkt hatten sich beide schwer geirrt.


  Bely war zwar körperlich und seelisch verletzt. Aber sie war nicht am Ende. Während der Prügel hatte sie sich gewunden und gedreht. Bernd glaubte sie wollte den Schlägen ausweichen. Aber Bely hatte dies geplant, denn in den Augenwinkel konnte sie ihre Turnschuhe sehen.


  Nach mehreren Drehungen lag ihr Rücken mit den nach hinten gefesselten Händen auf den Sportschuhen. Ihre Finger wühlten unter der Sohle und suchten das dort versteckte Skalpell.


  Die beiden Männer auf dem Sofa bemerkten davon nichts. Sie unterhielten sich entspannt und tranken Bier.


  Bely konnte mittlerweile das scharfe Messer zwischen ihren Finger fest umfassen. Die Klinge schnitt durch die Seile mit denen ihre Arme auf den Rücken gefesselt waren. Sie hatte ihre Fesselung gelöst und ein scharfes Operationsmesser in der Hand.


  Bernd und Axel ahnten nicht, was gleich kommen sollte.


  Mit einer schnellen Drehung auf die Seite lag sie vor den Füßen der beiden Männer. Diese schauten verwundert nach unten, durch den Alkohol bereits leicht in ihrer Reaktionsfähigkeit eingeschränkt.


  Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann rissen beide Männer gleichzeitig ihren Mund zu einem fürchterlichen Schrei auf.


  Bely hatte dem rechts sitzenden Bernd mit einem einzigen festen Schnitt die Achillessehne bis zum Knochen durchtrennt. Der Fuß kippte zur Seite.


  Mit einer weiteren Bewegung, während sie sich aufrichtete, schnitt sie tief die Bauchdecke von Axel von rechts nach links auf. Die Haut öffnete sich zu einem Spalt, aus dem bereits Blut strömte.


  Der Schrei der Männer verstummte und beide blickten auf ihre Wunden. Bernd griff nach unten und versuchte seinen abgetrennten Fuß wieder an sein Bein zu pressen.


  Alex umfasste die Hautspalten um die Blutung zu stoppen, aber seine Innereien pressten sich bereits nach vorne.


  Beliar setzte sich gemütlich vor die beiden Männer und beobachte das herauslaufende Blut. Unter Bernd bildete sich bereits eine größere Pfütze. Axel versuchte zwischenzeitlich Teile seines Darms zurück in den Bauch zu stopfen. Bely überlegte, ob dies der Dünndarm oder Dickdarm war.


  Dann stand sie auf und stellte sich neben Bernd, der immer noch verzweifelt seinen halb abgetrennten Fuß festhielt.


  Sie beugte sich neben sein Ohr.


  „Du Leichenschänder wolltest mir etwas abtrennen!“


  Sie fauchte ihm die Worte gefährlich ins Ohr.


  „Was war es? Meine Nase, das Ohr oder meine Brust?“


  Bernd keuchte nur und stöhnte vor Schmerz.


  „Du Arschloch vögelst keine toten Frauen mehr!“


  Sie ergriff sein Ohr und zog es an der Ohrmuschel vom Kopf weg. Mit einem festen und sicheren Schnitt trennte sie sein komplettes Sinnesorgan ab.


  Bernd öffnete seine Lippen zu einem Schrei. In diesem Moment schob Bely das abgetrennte Ohr in seinen Mund.


  Axel hatte mittlerweile den Kampf mit seinem Darm verloren. Ein großer Teil seiner Innereien lag über seine Beine ausgebreitet. Er blickte noch einmal kurz zu Bely, dann schlossen sich seine Augen und sein Kopf kippte leblos nach hinten.


  Bernd hielt eine Hand fest an das Loch in seinem Kopf gepresst. Mit der anderen Hand presste er den abgetrennten Fuß an sein Bein. Das Blut lief in starken Mengen aus seinem Körper. Sein Überlebenskampf würde auch bald enden.


  Bely prüfte mittlerweile die herumliegende Kleidung. Das Polohemd des schmächtigen Bernd passte ihr recht gut. In seinen Hosentaschen fand sie einen Schüsselbund mit einem VW Autoschlüssel. Sie suchte sämtliche Wertsachen der beiden Männer und steckte alles ein. Zwischen der Kleidung von Axel fand sie die kleine Pistole. Diese schob sie neben die beiden Skalpelle in ihre Tasche.


  Sie war bewaffnet, gefährlich verletzt und in einer miesen Stimmung.


  Genau richtig für die Rache an Bernhard.


  Sie warf nochmal einen letzten Blick auf die beiden Männer.


  Axel war bereits tot. Bernd lag in seinen letzten Überlebenszuckungen.


  Sie drehte sich um und verließ den Kellerraum. Nach etwas Suchen fand sie die Tiefgarage. Es standen um diese Uhrzeit nur noch wenige Autos auf den Parkplätzen. Der einzige VW war ein älterer schwarzer Golf.


  Sie startete den Wagen und verließ die Tiefgarage. Mittlerweile war tiefe Nacht in München. Ihre Fahrt zum Stadtteil Hasenbergl würde nur etwa 30 Minuten dauern. Der Verräter Bernhard ahnte davon nichts. Seine Aussagen hatten Bely ins Gefängnis gebracht. Er dachte sie wäre in einer sicheren Zelle verwahrt. Er sollte diesen Irrtum bald am eigenen Körper spüren.


  


  Das Mädchen Beliar Barthory war frei.


  Ihre Rache sollte furchtbar werden.


  Dastan of Phellan erreichte die Stadtgrenze von München.
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  __________


  


  Ein Wesen dich bedroht,


  der Tod dich holt.


  Das Leben dir genommen,


  dein Ende ist gekommen.


  


  Dastan of Phellan hatte Feldmoching, einen Stadtteil am nördlichen Rand von München erreicht. Durch den langen Weg war er wieder hungrig geworden.


  Die Bestie witterte seine Beute!


  


  Eine blonde Frau in einem kleinen Haus hörte plötzlich Schritte. Die Geräusche kamen von draußen. Sie schaute auf die Uhr. Kurz nach 23 h. Die Frau erschrak, als etwas an ihre Tür klopfte, aber sie wollte nicht aufmachen.


  Es klopfte nochmal, diesmal lauter und kräftiger.


  Sie wartete wieder eine Weile, dachte, dass die Person vor der Tür gleich wieder gehen würde.


  Aber es geschah etwas ganz anderes. Es hämmerte so kräftig gegen die Tür, dass sie aus den Angeln riss.


  Vor ihr stand ein Tier mit riesigen Zähnen und Krallen. Stechende gelbe Augen stierten sie an. Es sah aus wie ein Werwolf und roch nach Verwesung.


  Im nächsten Moment wurde ihr schwarz vor Augen.


  Sie hörte jemanden schreien.


  Es klang nach einem Mädchen, das vor Schmerzen nach Hilfe rief.


  Aber keiner kam.


  Dann wurde ihr bewusst, dass sie es selbst war, die laut um Hilfe schrie.


  Die Bestie hatte seine Beute erlegt!


  Er schleifte sein totes Opfer in den Wohnraum und öffnete mit seinen scharfen Krallen den Brustkorb der Frau. Am meisten liebte er das warme Herz.


  Die Suche nach Beliar Báthory konnte weitergehen, er war gestärkt.


  


  


  Er ist am Boden zerstört,


  niemand der seine Hilfeschreie hört,


  keiner ist mehr für ihn da,


  es gab nie einen, der es war.


  


  


  Beliar Báthory erreichte mit dem alten schwarzen Golf den Münchner Stadtteil Hasenbergl. Hier war sie zuhause, es war ihr Revier. Schnell und problemlos orientierte sie sich und fand das Elternhaus von Bernhard dem Verräter.


  


  Bernhard war alleine im Haus. Seine Eltern waren für ein paar Tage mit dem Wohnmobil an den Chiemsee zum Surfen gefahren.


  Er schaltete den Fernseher aus und ging ins Bad. Nach einer genussvollen Dusche putzte er seine Zähne. Nachdem er sein Schlafzimmerfenster geöffnet hatte, legte er sich in das Bett und schloss die Augen.


  Sofort versank er in einen tiefen und angenehmen Traum.


  Er träumte.....


  Es klopfte in seinem Wunschdenken an die Haustüre...


  Dort stand eine junge Frau, die aufgrund des Gewitters komplett durchnässt war. Sie hatte blonde Locken und wunderschöne, glänzende blaue Augen. Das Mädchen trug als einzige Bekleidung ein langes, weißes Kleid, das sich durchnässt an ihren Körper drückte. Ihre Augenbraue wölbte sich nach oben und in den faszinierenden Augen stand eine Mischung aus Empörung und Amüsement.


  Ich träume von einem Engel, sprach Bernhard in seinem Traum zu sich selbst..


  „Ich bin in ein Unwetter geraten“, flüsterte eine sanfte Frauenstimme.


  „Und dabei sind deine Flügel nass geworden und du bist heruntergefallen?"


  In seinen Träumen war Bernhard immer schlagfertig. Diese Antwort brachte ihm ein strahlendes Lächeln des tropfnassen Engels.


  „Du hast mich doch in deine Träume gerufen."


  Bernhard war verblüfft, freute sich aber, dass sein Wunschtraum in Erfüllung ging.


  „Willst du vielleicht reinkommen?"


  Er machte vorsorglich einen Schritt zur Seite. Die Engelsfrau trat aus dem Regen in den Flur.


  Ihr Blick war fragend, als sie sich halb umwandte.


  „Da lang?"


  Bernhard konnte nur nicken und hoffte nie mehr aufzuwachen.


  Der blonde Engel drehte sich um und schwebte den Flur hinunter bis zur einzigen offenen Tür. Dort verharrte sie noch einmal und blickte mit verheißungsvollen Augen zurück.


  Langsam und schüchtern folgte ihr Bernhard in das Wohnzimmer. Die bezaubernde Gestalt stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes am Fenster und schaute hinaus in den Regen. Sie stützte sich auf der Fensterbank ab und hatte einen Fuß auf die Zehen gestellt.


  Ein Bild für die Götter.


  Das hauchdünne, weiße Kleid klebte nass an ihrem Körper. Nackter konnte ein Mensch nicht angezogen sein.


  Sie drehte sich um und lächelte ihn verführerisch an. Dann knöpfte sie das Kleid auf und ließ es über ihre Schultern den Körper heruntergleiten. Sie stand völlig nackt vor ihm. Sein Körper pumpte Blut in seinen Penis.


  Bernhard betrachtete seinen erträumten, nackten Engel.


  Sie hatte keinen großen Busen. Die beiden Hügel waren fest und straff. Sie wirkten jung und frisch. Einfach phantastisch. Der Bauch war flach und muskulös. Zwischen ihren Schenkel glänzte das Schamhaardreieck im gleichen goldenen Ton wie ihr lockiges Kopfhaar.


  Bernhard spürte die harte Erregung in seiner Hose. Mit einem einzigen Fingerschnipser, wie es nur in einem Traum möglich war, zauberte er sich auch komplett nackt in das Wohnzimmer.


  Er stellte sich direkt vor seinen Engel und neigte ihr seinen Kopf entgegen. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen um seinen Mund zu erreichen. Aus dem zärtlichen Berühren ihrer Lippen, wurde schnell ein leidenschaftlicher Kuss.


  Seine Hände streichelten den Rücken entlang. Ihre Haut fühlte sich weich und samtig an. Die festen Pobacken knetete er sanft und fordernd. Dann führte er seine Fingerspitzen nach vorne. Er suchte den Weg zwischen ihre Schenkel. Durch das weiche Schamhaar streichelnd, fand er zwei feuchte Schamlippen. Die inneren Lippen lagen vollständig unter den Äußeren verborgen. Es war ein Gefühl fleischgewordener Perfektion.


  Als Bernhard einen Finger zwischen ihre Schamlippen legte, hauchte sie ein leises Stöhnen in sein Ohr. Ganz sachte ließ er die gesamte Länge seines Fingers durch die heiße Nässe gleiten. Auf dem Rückweg verstärkte er den Druck nur um eine Winzigkeit. Er stoppte in seiner Aufwärtsbewegung, als seine Fingerkuppe den kleinen, spürbaren Kitzler erreichte.


  Dann krümmte er seine Finger um langsam in das Zentrum der Hitze vorzudringen. Als Reaktion öffnete sich ihr Mund und sie ließ ein lautes Stöhnen vernehmen.


  Seine eigene Erregung meldete sich spürbar.


  Himmel! Er war steinhart und es gab ein beinahe schon schmerzhaftes Ziehen in seinen Hoden.


  Zärtlich umfasste sie seine Hand und zog die Finger aus ihrer Vagina. Sie drehte sich um und drängte Bernhard zur Wohnzimmercouch. Als er mit den Unterschenkeln an das Leder stieß, ließ er sich ein wenig hilflos in die Polster fallen.


  Kaum saß er auf seinem Hintern, ging sie vor der Couch in die Knie und beugte sich über seinen Unterleib.


  Sie verlor keine Zeit mit irgendwelchen Zärtlichkeiten oder Vorbereitungen. Ihre Miene war entschlossen und ihr Blick fixierte seinen Ständer. Bevor er auch nur irgendeinen klaren Gedanken fassen konnte, schlossen sich ihre Lippen um seine Eichel.


  „Uh", machte er überrascht. Es war ein intensives Gefühl, weil sie sofort anfing zu saugen. Heiße Nässe umspülte die Spitze seines Schwanzes und ihre Zunge drängte die Vorhaut zurück. Aber dabei blieb es nicht.


  Ihre Lippen arbeiteten sich kontinuierlich weiter an seinem Schaft hinab. Er spürte ihre Zunge, wie sie Druck auf die Unterseite ausübte.


  Als sich ihre Lippen von seiner Eichel lösten, blieben beide durch mehrere Speichelfäden verbunden. Sie machte keine Anstalten, diese zu entfernen oder sich auch nur über ihr verschmiertes Kinn zu wischen.


  Den Blick, den sie ihm keuchend zuwarf, war leicht glasig und gierig.


  Mit einem lauten Grunzen schnellte Bernhard von der Couch hoch. Innerhalb eines Augenblickes befand er sich hinter ihr und drängte ihren Oberkörper auf die Sitzfläche der Couch. Sie beugte sich vor und präsentierte Bernhard ihr Hinterteil. Zwischen den Pobacken konnte er ihre geöffneten und aufnahmebereiten Schamlippen erkennen.


  Er positionierte seinen harten Penis zwischen ihren Schenkeln.


  „Gott! Ja!" stöhnte sie, als er sie brutal nach vorne in die Polster presste.


  „Ja. Fick mich. Fick deinen Engel".


  Und genau das hatte Bernhard vor.


  


  


  Bely stand vor dem flachen Bungalow und sondierte die Lage. Im Haus war es dunkel und ruhig.


  Sie zitterte vor Vorfreude, als sie das Gitter eines Kellerlichtschachtes anhob. Vorsichtig und leise kletterte sie herunter und drückte mit ihren Füßen gegen das alte und unstabile Kellerfenster.


  Beliar lebte lange genug auf der Straße und wusste, dass die Menschen ihren Keller am wenigsten gegen Einbruch absicherten.


  Sie schlüpfte durch den Lichtschacht in einen Hobbyraum und schlich auf leisen Sohlen zu einer Treppe.


  Als sie über die Stufen das Erdgeschoss erreichte, hielt sie kurz inne um zu lauschen, ob sie jemanden geweckt hatte.


  Hektisches Atmen in Verbindung mit einem erotischen Stöhnen erreichte ihr Ohr. Es hörte sich an, als hätte jemand Sex. Sie blickte durch den Türspalt und erkannte, dass der gesuchte junge Mann alleine auf dem Bett lag. Wie eine Schlange glitt sie leis in das Schlafzimmer. Ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen blieben auf dem Bett hängen.


  Bernhard völlig nackt auf dem Bett. Sein Mund war geöffnet und stöhnte. Mit einer Hand wichste er seinen harten Schwanz.


  Er schien zu schlafen und erotische Träume zu haben, stellte Bely grinsend fest.


  Sie setzte sich am Fußende des Bettes auf einen Stuhl und genoss minutenlang den Anblick seiner Begierde. Mit einem Lächeln auf den Lippen wollte sie ihm diese letzte Lebensfreude gönnen.


  Dann stand sie auf und holte die vorbereiteten Seile. Sie fesselte schnell und geschickt seine beiden Beine gespreizt an das Bettgestell.


  Er schlief tief und fest weiter.


  In seinem Traum flüsterte er von einem blonden Engel. Beliar musste grinsen und kam sich wie der Teufel vor.


  Sie umfasste seine linke Hand, zog diese nach hinten und fesselte diese an den Metallrahmen. Dann schnappte sie die rechte Hand, die seinen Schwanz wichste und schnürte diese ebenfalls an das Bettgestell.


  Bernhard erwachte aus seinem lustvollen Traum.


  Im Traum wollte er gerade seinen harten Penis zwischen die Schamlippen des blonden Engels schieben. Noch in seinen Träumen gefangen, wachte er auf und öffnete die Augen.


  Vor ihm stand Beliar Báthory. Das verrückte Mädchen sollte doch eigentlich in einer kleinen Zelle sicher eingesperrt sein.


  Mit ihren stechenden, grünen Augen starrte sie ihn wortlos an. Die gesamte Romantik seines Traumes war verschwunden. Sein Herz zog sich angstvoll zusammen. Sein Puls beschleunigte sich, Adrenalin raste durch seinen Körper.


  Er blickte erschrocken und starr vor Angs auf das Bett. Seine Arme und Beine waren an das Bettgestell gefesselt, der Körper schmerzhaft in vier Richtungen gestreckt. Er war ihr völlig hilflos ausgeliefert.


  Dann trat Bely neben das Bett und packte sein Kinn. So zwang sie ihn, nach oben in ihre Augen zu schauen. Ihr Blick war zornig und hasserfüllt.


  Bernhard drehte seinen Kopf weg, er konnte den Augenkontakt nicht halten. Er ertrug es einfach nicht.


  „Verräter“, fauchte sie aggressiv.


  Bernhard schloss beschämt seine Augen.


  „Wichser!“


  Dann spürte er eine Berührung an seiner linken Brustwarze. Es waren gleich zwei Finger, der Daumen und Zeigefinger, die sich immer enger um seine Warze schlossen und zudrückten. Dann drehte sie den Nippel und er spürte Schmerzen durch seinen Körper jagen. Sie zog die Warze in die Länge und ließ sie langsam durch beide Finger gleiten, bis er ihre Fingernägel spürte. Er spürte das Pulsieren in seinen mittlerweile geschwollenen Brustwarzen.


  Plötzlich spürte er etwas Kaltes und Hartes, das seine Nippel zusammendrückte. Der Schmerz wurde immer intensiver, er stöhnte und hechelte laut.


  „Wie fühlen sich die Wäscheklammern an? Ich habe die im Keller gefunden.“


  Ihre Stimme klang zynisch und leicht spöttisch.


  Der Schmerz war kaum zu ertragen und strahlte in seinen ganzen Körper aus. Bely drückte die Klammern fest zu und Bernhard liefen Tränen aus den Augen. Er schaffte es immer noch nicht, seinen Kopf zu drehen und das Mädchen anzuschauen.


  Beliar holte einen Ledergürtel aus seinem Schrank.


  „Schau mich an, du Drecksau“, fauchte sie bissig.


  Bernhard schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen.


  Sie ließ den langen Ledergürtel durch die Luft zischen und mit einem Knall auf seinen nackten Bauch klatschen. Der plötzliche und heftige Schmerz durchzuckte seinen Körper.


  Bely wartete einen Augenblick und kostet den Moment aus.


  „Sehr schön", sagte sie zufrieden. „Glaub ja nicht, dass ich mich zurückhalten werde. Du bist eine Verrätersau!"


  Drei weitere feste Peitschenhiebe trafen in kurzen Abständen seinen Bauch. Er stöhnte gequälte Laute, seine Haut brannte wie Feuer.


  „Ich will sehen, wie du dich vor Schmerzen windest."


  Wieder traf der Ledergürtel auf seinen Bauch, noch fester als bei den vorigen Malen. Beliar holte weit aus und knallte den Riemen auf seinen ungeschützten Körper.


  „Ich liebe es, dir Schmerzen zu bereiten."


  Dann begann sie seinen nackten Leib ohne Hast und in gleichmäßigen Abständen mit festen Hieben zu verdreschen. Sie schlug ihn auf den Bauch und auf seine Beine.


  Bely war brutal, gnadenlos und grausam.


  Sein Körper hing erschöpft und kraftlos in den Fesseln. Er atmete hektisch. Speichel rann aus seinen Mundwinkeln.


  Ein fester Hieb knallte auf seinen Intimbereich. Sie traf seinen schlaffen Schwanz. Beliar setzte ihre Auspeitschung in gelassenem Tempo fort. Jeder Schlag mit dem Ledergürtel traf gezielt seine malträtierte Haut.


  Nach einer endlos scheinenden Tortur war die schmerzhafte Folter für Bernhard endlich vorüber. Bely trat an ihn heran und begutachtete den geschundenen Körper. Mit ihrer Hand streichelte sie fast zärtlich über die tiefroten Striemen.


  „Bitte hören sie auf, Frau Bárthory. Es tut mir leid, ich möchte mich für alles entschuldigen“, stöhnte Bernhard.


  „Du erwartest meine Vergebung?“


  „Ja, bitte verzeihen sie mir.“


  „Du lebst noch, das ist doch schon mal ein Anfang, oder?“


  Sie setzte sich auf das Bett und nahm seinen erschlafften Penis in die Hand.


  „Das hat dem Kleinen wohl nicht gefallen", sagte sie und begann ihn langsam zu wichsen. „Von was hast du denn vorhin geträumt?“


  Bernhard drehte beschämt seinen Kopf zur Seite.


  „Antworte! Was hat dich vorhin so geil gemacht. Hast du an mich gedacht?“


  Als keine Antwort kam, griff sie an die Wäscheklammer und presste seinen Nippel kraftvoll zusammen. Er stöhnte vor Schmerz und versuchte sich aus ihren Händen zu befreien. Dann zog sie unerwartet ihre Hände von den Wäscheklammern.


  „So bekommen wir deinen Schwanz nicht groß und hart, aber das wollen wir doch“, sprach Bely fies grinsend, stand auf und stellte sich vor das Fußende des Bettes.


  „Schau mal her, mein kleiner Feind.“


  Dann begann sie sich auszuziehen. Sie machte eine richtige erotische Stripshow daraus. Bernhard öffnete seine Augen und sah das hübsche Mädchen vor dem Bett stehen. Sie drehte ihm den Rücken zu. Die weiße Jeans betonte den traumhaften Hintern. Ihre langen schwarzen Haare reichten fast zum Bund der Hose.


  An ihren Bewegungen konnte er ahnen, dass sie den Knopf und den Reißverschluss der Hose öffnete. Dann hakte sie seitlich ihre Finger in den Bund der Jeans und zog sie langsam über ihren Po herunter.


  Ihre Beine blieben durchgestreckt, während sie sich immer weiter vorbeugte und die Jeans bis hinunter zu den Knöcheln schob. Mit den Fingerkuppen streichelte sie in kreisenden Bewegungen die Beine hoch. Kurz drückte sie ihre Gesäßbacken, dann umfasste sie den Slip und zog ihn quälend langsam ihre Beine hinunter. Durch die vorgebeugte Haltung konnte Bernhard ihre Schamhaare zwischen den Arschbacken erkennen.


  Sein Körper pumpte unbewusst Blut in sein Glied.


  Bis auf die weißen Socken war sie unten herum komplett nackt. Die Hose und der Slip lagen am Boden. Bely drehte sich um und stellte sich breitbeinig vor das Bett. Das weiße Poloshirt endete kurz über ihrem haarigen Dreieck.


  Mit gierigen Augen beobachtete Bernhard ihre Hand, die ihre nackten Beine hoch und wieder runter strichen. Ihre Finger wanderten zu ihrem Geschlecht und kraulten in ihren Schamhaaren. Mit sanftem Druck schob sie ihren Zeigefinger in das feuchte Lustzentrum.


  Sie zwinkerte Bernhard mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen zu.


  "Na, gefällt dir die Show?"


  Bernhard nickte freudig bejahend mit dem Kopf. Sein Schwanz lag in einem halbsteifen Zustand auf dem Bauch.


  Bely umfasste das Poloshirt und zog es über ihren Kopf. Durch den weißen BH pressten sich ihre harten Brustwarzen. Dann öffnete sie den Verschluss und ließ den Büstenhalter auf den Boden fallen.


  Der Penis von Bernhard richtete sich hart und erregt auf.


  Wie eine Katze krabbelte sie langsam auf das Bett. Sie kniete sich zwischen seine Beine und präsentierte ihren nackten Körper.


  Bernhard konnte durch den haarigen Busch ihre geöffneten Schamlippen erkennen. Mit den Fingerspitzen streichelte sie sanft und zärtlich seine Oberschenkel entlang. Dann umfasste sie seinen steifen Penis und zog die Vorhaut über die Eichel zurück.


  Sie rutschte höher, spreizte ihre Beine und ließ ihren Unterkörper langsam auf sein Geschlecht sinken. Sein aufgerichtetes Glied presste sich in ihre Vagina, bis er in seiner gesamten Länge eingedrungen war.


  Beliar begann sie sich schnell auf und ab zu bewegen. Sie fickte ihn und genoss die Macht, die sie dabei ausübte.


  „Ich wusste doch, dass ich deinem Pimmel gefalle.“


  Mit diesen Worten drückte sie sich hoch und sein Schwanz verließ mit einem schmatzenden Geräusch ihre nasse Scheide.


  Beliar langte auf den Nachtisch neben dem Bett. Von dort nahm sie ein kurzes Seil. Sie legte es um sein pralles Glied und fädelte es unter seinem Hodensack durch. Dann knotete sie beide Enden zusammen und zog an.


  Sein Schwanz zuckte, die Adern waren klar hervorgetreten. Durch die Zugkraft des Seiles war das Zurückfließen des Blutes verhindert.


  Sein Penis blieb steif, auch ohne seinen Willen.


  Als Bernhard seinen Mund öffnete, stopfte Bely ihm ein zerknülltes Taschentuch zwischen die Lippen. Seine Rufe wurden zu einem lautlosen Stöhnen.


  Dann spürte er plötzlich ihren heißen Atem an seinem Schwanz. Er fühlte ihre sanfte und zärtliche Zunge. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Sie leckte an seinem Penis von der Wurzel hoch bis zur Eichel und wieder zurück. Sein Glied zuckte und wollte Sperma spritzen, doch Bely zog rechtzeitig ihren Mund zurück.


  „Ich muss noch was erledigen, nicht weggehen!"


  Mit diesen Worten stand sie auf, wühlte in der Tasche des Arztkittels und kam grinsend zurück.


  Sie setzte sich neben Bernhard auf das Bett und eine Hand umfasste seinen zuckenden Schwanz.


  „Du hast mich bei der Polizei und vor Gericht verraten. Ich musste deshalb in das Gefängnis, dort wurde ich misshandelt und vergewaltigt. Dies war deine Schuld. Als Strafe verlierst du deine Männlichkeit. Das Urteil wird sofort vollstreckt!“


  In ihrer rechten Hand glänzte das scharfe Skalpell. Mit einem schnellen, zielgerichteten und festen Schnitt trennte sie seinen Penis vom Körper ab.


  Eine kräftige Blutfontäne schoss aus seinem Unterleib.


  Bernhard blickte nach unten und sah seinen entmannten Körper. Dann wurde alles schwarz und er versank in einer erlösenden Ohnmacht.


  Beliar stand völlig kalt und ohne jegliche Emotionen auf. Mit dem abgetrennten Glied von Bernhard in der Hand schlenderte sie in das Badezimmer. Dort warf sie den Penis in die Toilette und spülte das Organ herunter.


  Dann ging sie zurück in das Schlafzimmer. Das Bett war mittlerweile von einer großen Pfütze Blut bedeckt. Ob er noch bewusstlos oder bereits tot war, konnte sie nicht erkennen. Es war ihr auch egal.


  Sie kleidete sich wieder komplett an und steckte ihre Waffen und Wertsachen ein. Aus dem Kleiderschrank holte sie eine Sporttasche. Sie packte verschiedene Shirts, Pullover, Hosen und Socken ein. Im Bad holte sie Seifen, Zahnbürsten und Handtücher.


  Mit der gepackten Reisetasche verließ sie das Elternhaus von Bernhard.


  Aus der Garage holte sie ein Fahrrad. Den gestohlenen VW Golf ließ sie stehen, da die Polizei sicher bereits nach diesem Auto fahnden würde.


  Außerdem konnte sie ihr Ziel besser mit dem Fahrrad zu erreichen. Am Ortsrand von Feldmoching, direkt am Wald gelegen, hatte sie vor einigen Monaten ein verlassenes, kleines Haus entdeckt.


  Hier hatte sie sich ein Geheimversteck eingerichtet. Dort könnte sie ein paar Tage untertauchen.


  Bely brauchte dringend etwas Ruhe und vor allem Schlaf. Die Augen fielen ihr vor Müdigkeit bereits zu. Mit dem Fahrrad brauchte sie nur 15 Minuten. Das Haus war immer noch leer und verlassen. Über den Geheimgang durch den Keller betrat sie ihr Versteck.


  


  Das Mädchen Beliar Bárthory hatte ihre Rache vollendet.


  Der Werwolf Dastan of Phellan befand sich im Wald hinter dem Haus.


  Er hatte ihre Witterung bereits aufgenommen.
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  __________


  


  Wieder Nacht, wieder Tränen,


  Schmerz erwacht und beginnt zu quälen.


  Es ist Zeit das Blut zu teilen,


  es ist Zeit die Rasse zu vereinen.


  


  


  Es half alles nichts.


  In dem Zimmer war es einfach zu stickig. Die Luft roch abgestanden.


  Beliar stand auf und tappte müde und erschöpft zum Fenster. Sie öffnete die Fensterflügel und stieß die Läden weit auf. Sofort strömte frische Nachtluft herein, strich über ihren verschwitzten Körper und ließ sie frösteln. Aber das war viel besser, als beinahe zu ersticken.


  Das feuchte, dünne Schlafshirt klebte an ihrem Körper.


  Ihre Brustwarzen stellten sich in der Kühle auf und drückten sich durch den Stoff. Geistesabwesend strich sie mit dem Handrücken einen Schweißtropfen aus dem Gesicht. Dann schob sie beide Hände hinter ihren Nacken und schüttelte die langen schwarzen Haare, die klamm an ihrem Hals und Rücken hafteten. So offen wie möglich bot sie ihren ganzen Körper dem sanften Luftzug dar, der sie streichelte und die Feuchtigkeit ihres Schweißes mitnahm.


  Aus dem nahen Wald hörte sie das einsame Heulen eines Wolfes. Tief sitzende Urängste jagten ihr einen eisigen Schauer den Rücken hinab. Unwillkürlich suchten ihre Augen furchtsam den Waldrand ab. Aber nein, beruhigte sie sich, kein wildes Tier würde sich den Lichtern der Stadt nähern.


  Sie riss sich aus ihren ängstlichen Gedanken und ging gähnend zum wartenden Bett zurück. Das schwere Oberlaken schlug sie zurück und legte sich nur im T-Shirt und Slip bekleidet rücklings auf die Matratze. Zufrieden kuschelte sie sich unter die Decke und versank in den tiefen Schlaf der Erschöpfung.


  Das zweite Wolfsheulen hörte sie schon nicht mehr.


  


  Als der Werwolf Dastan of Phellan aus dem Schatten des Waldes trabte, fing sich das silberne Licht in seinem grauen, struppigen Fell. Seine kräftigen Muskeln drückten sich hervor und seine scharfen Reißzähne blitzten gefährlich. Am Rand des Waldes setzte er sich auf die Hinterpfoten, streckte den Hals hervor und heulte den Mond an.


  Als er tief die Nachtluft einsog, meldeten ihm seine scharfen Wolfssinne den Geruch, dem er so lange nachjagte.


  Noch einmal prüfte er die Witterung.


  Der Duft war unverkennbar der von Beliar.


  Ihr Körpergeruch war von Schweiß dominiert, aber mit einer leichten Note sommerlicher Blüten.


  Er spürte auch ihre Nähe.


  Sein zweites Heulen klang beinahe melancholisch. Seit Jahrhunderten dominierte die Wolfsnatur sein Streben und Handeln. Dass er auch ein anderes Leben führen konnte, war eine nahezu verblasste Erinnerung.


  Er war ein Gestaltenwandler, der zwischen einer menschlichen Hülle und der eines Werwolfes wechseln konnte. Aber er lebte das wilde Tier, denn er liebte die animalischen Triebe. Er brauchte die Jagd und das Töten. Ein Mensch ist schwach und verletzlich, daher lehnte er seine menschliche Hülle ab. Seit mehreren Jahrzehnten hatte er sich nicht mehr gewandelt. Er wusste schon nicht mehr, wie sich das Menschsein anfühlte.


  Seine Nase wies ihm eindeutig die Richtung, in die er sich in Bewegung setzen musste. Im scharfen Wolfstrab legte er die wenigen Meter zu dem alten, verlassenen Haus zurück.


  Der verführerische Geruch war mittlerweile so stark, dass es keinen Zweifel mehr gab. Beliar befand sich in diesem Haus.


  Tief sog er die Nachtluft ein und seine Nase wies ihm den Weg. Misstrauisch beäugte er die schattige Rückseite des Hauses. Den Bauch fast auf den Erdboden gepresst, schlich er angespannt näher. Die Schatten der Bäume und die niedrigen Büsche nutzte er als Deckung.


  Mit scharfen Augen suchte er nach einem Weg in das Haus. Dann entdeckte er das dunkle Viereck hoch oben in der mondbeschienenen Rückwand. Ein offenes Fenster im Obergeschoss! Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass dort Beliar war und sprang.


  Es schien unmöglich, dass ein Werwolf einen so hohen Sprung schaffen würde. Doch sein Schwung trug ihn immer höher und weiter.


  Seine Vorderpfoten berührten den Fensterrahmen, aber sein Körper krachte gegen die Wand unterhalb der Öffnung. Stahlharte Krallen rutschten über das raue Holz des Fensterbrettes, kräftige Hinterläufe kratzten den Putz von der Wand. Aber seine Pfoten waren nicht dafür geeignet, sich hochzuziehen. Er fand keinen Halt, er würde fallen. Der Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle. Ein Sturz könnte ihn schwer verletzen, vielleicht verkrüppeln. Er musste leben. Festhalten, festhalten! Er hatte nur eine Chance, wenn er nicht fallen wollte. Ein Beben ging durch den Wolfskörper, er verschwamm, wurde breiter und größer. Er war ein Gestaltenwandler und musste seinen menschlichen Körper annehmen. Große, starke Hände griffen durch das Fenster und zogen den Rest des Körpers nach.


  Die Mondstrahlen, die an ihm vorbei auf das breite Bett fielen, enthüllten ihm, dass ihn sein Geruchssinn nicht getrogen hatte. Aber seine Nase war plötzlich wie betäubt. Obwohl er der Quelle ganz nah sein musste, konnte er kaum mehr den Duft nach Schweiß und Blumen wahrnehmen, der ihn draußen beinahe wild gemacht hatte. Er prüfte seine anderen Sinne und stellte fest, dass er sich noch am besten auf seine Augen verlassen konnte, zumindest dort, wo das helle Mondlicht in die kleine Kammer fiel.


  Die Sinnesorgane seiner menschlichen Gestalt hatten nicht die gleiche Qualität, die er als Werwolf besaß.


  Während er selbst aus dem Zimmer heraus im Gegenlicht nur als schwarzer Schattenriss zu erkennen war, gönnte er sich die Muse, die Schläferin in Ruhe anzusehen.


  Langes, tiefschwarz schimmerndes Haar umrahmte ein wunderschönes, im Schlaf völlig entspanntes Gesicht. Am schlanken Hals pulsierte schwach und gleichmäßig eine Ader. Die beiden runden Hügel, deren Ansätze unter dem T-Shirt zu erkennen waren bewiesen, dass es sich bei der Schlafenden um eine erwachsene Frau handelte. Schlanke und kräftige Arme endeten in feingliedrigen Händen. Dünner Stoff bedeckte die Körpermitte, die sich im langsamen Rhythmus des Atems hob und senkte. Der Saum des T-Shirts war so weit hoch gerutscht, dass dort, wo die zwei grazilen Beine sich in einem weiten V vom Körper streckten, ein weißer Slip abzeichnete. Ehe sein Blick weiter schweifen konnte, bemerkte er, dass sein eigener Körper auf den Anblick der jungen Frau reagierte.


  Er sah an sich herunter und entdeckte einen muskulösen Bauch und drahtige Beine. Doch alles war erschreckend haarlos, bis auf die Stelle in den Lenden, aus der ein dicker, roter, fleischiger Pfahl hervorstand, der mit dem Puls seines Blutes pochte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag: er hatte sich wieder zum Menschen gewandelt.


  Seltsame Emotionen durchfluteten sein Gehirn. Seine menschliche Existenz glaubte an Gnade und Liebe. Doch der wilde Teil in seinem Inneren drängte aus jahrelanger Gewohnheit wieder in den Vordergrund.


  Die Wolfsnatur in ihm war zu kräftig, als dass er sie würde zurückdrängen können.


  „Es ist vielleicht besser so. Ich sollte ihr zuerst als Mann begegnen", sprach er mit seinem Inneren. „Wenn wir sie verwandelt haben, können wir ihr den Werwolf zeigen. Ist dieser kurze Aufschub denn zu viel verlangt?"


  So lockte und verhandelte er mit seinen wilden Instinkten. Tatsächlich spürte er, wie sich das tierische Wesen in ihm grollend zwar, aber geschlagen zurückzog. Offenbar gab es einen Antrieb in seiner Natur, der noch bedeutender war als Hunger und Blutgier. Er brauchte eine Gefährtin, er brauchte Nachwuchs, sonst würde sein Geschlecht aussterben.


  Beliar Bàrthory war sein gesuchtes Alphaweibchen.


  Leise, wie ein Schatten, näherte er sich dem Bett und ließ seinen Blick noch einmal über die darauf liegende junge Frau schweifen.


  Seine Augen folgten den zierlichen Füßen zu ihrem weißen Slip. Durch den Stoff konnte er das dunkle Dreieck schimmern sehen. Der flache Bauch hob und senkte sich unter dem dünnen Stoff im stetigen Rhythmus ihres ruhigen Atmens. Am schlanken Hals erkannte er das schwache, langsame Pulsieren der Schlagader. Ihr markantes Gesicht lag von schwarzen Haaren umrahmt auf dem Kopfkissen. Die vollen, roten Lippen, waren leicht geöffnet und zeigten perlenweiße Zähne. Eine kleine, gerade Stupsnase lief in dünnen schwarzen Augenbrauen aus. Lider mit langen dunklen Wimpern schlossen die Augen.


  Ihr ganzer Körper wirkte im Schlaf völlig entspannt und zufrieden.


  Je näher er ihr kam und je länger er neben ihrem Bett stand, desto intensiver konnte er wieder ihren Geruch wahrnehmen.


  Seiner Kehle entrang sich ein tiefes Knurren. Nein, er musste sich zusammen nehmen! Er wollte sie besitzen und zu seiner Gefährtin machen.


  Mit Mühe kämpfte er seine tierischen Instinkte nieder. Mehrfach strich er sich mit beiden Händen die langen dunklen Haare aus dem Gesicht. Diese simple Geste beruhigte ihn zusehends und er versuchte, bewusst langsam und tief zu atmen. Als er sicher war, sich wieder unter Kontrolle zu haben, setzte er sich vorsichtig auf die Bettkante um den Schlaf der Frau durch keine hastige Bewegung zu stören. Er streckte seine Hand mit den langen, gelenkigen Fingern aus und berührte sanft wie eine Feder ihren Unterschenkel. Langsam führte er sie an der Außenseite des Beins nach oben bis er den Rand ihres Slips berührte. Die gleiche Berührung vollführte er am anderen Bein, ehe er an die Innenseite des Beins wechselte. Hier ließ er die Bewegung sogar noch weiter gehen und berührte den weichen Stoff, der ihr Geschlecht bedeckte.


  Ein leises Maunzen zeigte ihm an, dass die schlafende Schönheit unbewusst mitbekam, was er tat.


  Mit einer streichelnden Bewegung zog er seine Hände in Richtung der Knie zurück. Mit sanftem Druck nach außen spreizte er ihre Beine. Durch den dünnen Stoff ihres Höschens konnte er die Form ihrer Schamlippen erkennen. Er umfasste den Bund des Slips und zog ihn langsam ihre Beine herunter. Beliar schlief tief und fest. Die letzten Tage hatten ihre Kraft fast ganz verbraucht. So erwachte sie auch nicht, als er ihr Höschen komplett auszog und auf den Boden legte.


  Zufrieden betrachtete er den kleinen Urwald dichter, gekräuselter, tiefschwarzer Haare, die das weibliche Geschlecht bedeckten. Die schmalen roten Schamlippen ließen sich darunter erahnen.


  Mit seinem bisherigen Erfolg zufrieden, nahm er seine Hände zurück und wandte sich dem Oberkörper zu.


  Er entdeckte auf dem Nachttisch ein scharfes Skalpell. Mit dem scharfen Messer schnitt er das dünne T-Shirt in der Mitte auf. Den Stoff klappte er anschließend an ihre Körperseiten.


  Bewundert blickte er auf die perfekte Form ihres Busens, der sich im ruhigen Tempo des Atems hob und senkte. Mit seiner Zunge benetzte er die Spitzen eines Zeigefingers und Daumens. Dann rieb er mit den feuchten Fingern über ihre Brustwarzen. Sein zartes Ziehen und Drücken wurde dadurch belohnt, dass sich die Nippel aufrichteten und spürbar fester wurden.


  Auch das schwache Stöhnen aus ihrem Mund wurde etwas lauter als zuvor. Sanft massierte und umkreiste er mit seinen Fingern die immer härter und größer werdenden Nippel.


  Er ließ von den Brüsten ab, obwohl er diese nur zu gerne weiter liebkost hätte. Stattdessen führte er eine Hand zurück in ihren Schoß, wo sich die Schamlippen nun dunkler und deutlicher als zuvor erkennen ließen. Genau beobachtete er ihr Gesicht, als er seine Hand auf ihre empfindlichste Stelle legte.


  Wie erwartet schreckte sie hoch und riss die Augen auf.


  Mit einer schnellen Bewegung presste er seine freie Hand auf ihren Mund und drückte ihren Kopf zurück in das Kissen. Ihr erschrockener Aufschrei erstickte zu einem gedämpften Ächzen. Ihre Hände krallten sich an seinen Unterarm und versuchten, ihn von ihrem Gesicht weg zu ziehen.


  Aber seinen übermenschlichen Kräften konnte sie nichts entgegensetzen.


  Ihre Augen weiteten sich. Sie blickte zornig und giftig auf den Mann der neben ihr am Bett saß.


  Dastan of Phellan grinste, als er sah, dass sie mitbekam, was er vorhatte. Ihre Versuche, ihn abzuwehren, indem sie ihre Beine zusammenpresste, behinderten ihn kaum. Seine zur Faust geballte Hand blieb genau da, wo er sie hingeführt hatte. Nur sein Mittelfinger streckte sich und ertastete den Eingang in ihre Scham.


  Beliar versteifte sich, als das erste Fingerglied in ihr Geheimnis eindrang. Aber sie konnte nicht verhindern, dass der Mann sich immer weiter voran schob. Dabei befühlte er die Innenseite ihrer Scheide, was ihr Zornesröte ins Gesicht trieb.


  Wer war dieser Mann? Sie spürte die Kraft in seinem Körper.


  Noch einmal steigerte sie ihre Bemühungen, die Hand von ihrem Mund weg zu drücken, musste aber erkennen, dass sie gegen die rohe Kraft ihres Peinigers keine Aussicht auf Erfolg hatte, und gab auf.


  Bely war einfach zu müde. Die letzten Tage, die Gewalt und das viele Blut hatten ihr die gesamte Kraft genommen.


  Als Dastan bemerkte, dass der Widerstand seiner künftigen Gefährtin nachließ, zog er seinen Finger zurück. Die Frau entspannte sich sichtbar, als die unerwünschte Hand von ihr abließ. Sie gab sogar ihre fruchtlosen Bemühungen auf, seinen Arm wegzudrücken. Ihre Hoffnung, dass er im Gegenzug ihren Mund freigeben würde, erfüllte sich aber nicht.


  „Du wirst meine Gefährtin werden", erklärte er selbstbewusst. „Wir werden Nachwuchs bekommen, damit das Geschlecht der Lykhan nicht ausstirbt."


  Beliar riss erschrocken die Augen auf. Ein Mann bestimmte über ihr Leben und ihre Zukunft. Dies war für sie ungeheuerlich. Noch einmal nahm sie alle Kraft zusammen um sich irgendwie zu befreien. Sie strampelte mit den Beinen und trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf seinen Arm, aber er schien die Schläge überhaupt nicht zu bemerken. Stattdessen zog er sich aufs Bett und setzte sich auf ihre Oberschenkel. Dann lehnte er sich nach vorne und schaffte es, seine Ellbogen auf ihre Oberarme zu setzen. Beliar konnte sich kaum noch rühren, sein Gewicht hielt sie unbarmherzig fest. Auch nahm ihr die Hand auf ihrem Mund zunehmend den Atem, so dass sie Angst bekam, ersticken zu müssen.


  Das Gesicht des Mannes schwebte nun nah neben ihrem und sie konnte seinen heißen Atem spüren, als er ihr zuflüsterte.


  „Gib auf! Wenn du dich wehrst, töte ich dich. Verstanden?"


  Beliar erbleichte. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass dieser gewalttätige Eindringling seine Drohung ernst meinte. Sein Körper und Geist strahlte eine mächtige Kraft aus. Sie fühlte sich schwach und unterlegen.


  Bely wollte nicht sterben.


  Ihre Antwort ging aber als tonloses Maunzen in seiner Hand unter. Auch ein Nicken wollte ihr nicht gelingen. Aber er hatte offensichtlich trotzdem verstanden. Vorsichtig nahm er seine Pranke von ihrem Gesicht und als sie keine Anstalten machte zu schreien, nickte er zufrieden und richtete sich, noch immer auf ihrem Unterleib sitzend, auf.


  Zum ersten Mal hatte Beliar die Gelegenheit, ihren Angreifer bewusst anzusehen. Sein Gesicht war sehr markant und edel. Die tief liegenden, dunklen Augen und die vornehme Ausstrahlung ließen alten Adel vermuten.


  Halb vom Mondlicht beschienen und halb im Schatten liegend hatte er etwas Dämonisches an sich. Seine Arme waren drahtig und muskulös, ebenso wie sein Oberkörper. Als ihr Blick tiefer glitt, schloss sie erschrocken die Augen. Sein Penis wirkte gewaltig und animalisch.


  Dastans Hände kehrten zurück zu den wohlgeformten Brüsten.


  Mit zunehmender Begeisterung begann er sie zu streicheln, zu massieren und zu kneten. Die rosa Nippel richteten sich wieder auf und Dastan konnte sich nicht zurückhalten, sie zwischen Daumen und Zeigefinger zu pressen.


  Dann begann er den Rest ihres wundervollen Leibes zu erkunden.


  Noch immer eingeschüchtert ließ ihn Beliar gewähren. Geistig und körperlich völlig erschöpft hielt sie die Augen geschlossen. Sie wollte nichts mehr hören und nichts mehr sehen.


  Umso angespannter waren ihre anderen Sinne. Wo sein Körper auf ihrem saß, spürte sie seine Wärme. Und immer wieder zuckte sie zusammen, wenn seine Hände eine neue Stelle ihrer Haut berührten.


  Irritiert stellte sie fest, dass die Berührungen des Mannes nicht im Mindesten so unangenehm waren, wie sie es vermutet hätte. Nachdem die erste Peinlichkeit, dass ein Fremder sie anfasste, verflogen war, erwachten neue, unbekannte Empfindungen in ihrer Brust. Das Kribbeln, das in ihrem Oberkörper seinen Anfang nahm, breitete sich bis in ihren Bauch aus.


  Beliar empfand ein wenig Neugier auf den unbekannten Mann, der Macht und Stärke ausstrahlte.


  Dastan beugte sich tief über den Oberkörper der Frau. Mit der Zunge leckte er erst über die linke, dann über die rechte Brustwarze. Erfreut stellte er fest, wie hart sich ihre Nippel anfühlten. Er stülpte seinen ganzen Mund über die Kuppe des linken Hügels. Während er sanft saugte, umspielte seine Zungenspitze den groß hervorstehenden Nippel.


  Er wechselte zur rechten Brust und ließ dieser die gleiche Behandlung zukommen. Der Atem von Bely wurde zunehmend unruhiger.


  Er rutschte von ihr herunter ohne seinen Mund von ihrem Busen zu lösen. Und als er erneut eine Hand auf ihre Scham legte, war diese spürbar nass.


  Mit seinen Fingern ertastete er die merklich angeschwollenen Schamlippen. Mit kreisenden Berührungen reizte er ihren Kitzler.


  Der Körper von Bely blieb weiterhin nahezu bewegungslos. Ihr Atem ging heftiger und die Ader am Hals pulsierte schneller.


  Dastan nahm seine Hände und Lippen von ihrem Körper. Beliar öffnete ihre Augen um zu sehen, was er als nächstes tun würde. Während er sich aufrichtete, glitt ihr Blick über seinen ganzen Körper und blieb an der Stelle hängen, wo sein Glied hart und groß aufragte. Widerstandslos ließ sie zu, dass er ihre Beine auseinander drückte und sich dazwischen kniete. In ihrer Miene spiegelten sich Furcht, aber auch eine neugierige Erwartung.


  Ein letztes Mal gönnte er sich etwas Geduld und Vorfreude, als er sich zwischen ihre aufgestellten Beine positionierte und in ihre leuchtenden Augen blickte. Ihr Gesicht war kräftig gerötet, der Mund weit offen.


  Bedächtig senkte er seinen Unterleib auf ihren hinab. Die Spitze seines Speers drückte gegen den engen Eingang ihrer Lustgrotte ohne voreilig einzudringen. Sein Verlangen wurde durch die Hitze und die Nässe ins Unermessliche gesteigert. Trotzdem beugte er sich erst noch bedächtig nach vorne und setzt seine Hände auf ihre ausgestreckten Oberarme, wodurch er sie wirkungsvoll festhielt, ehe er seine Hüfte kraftvoll nach vorne stieß.


  Bely riss die Augen auf, ihr Schrei erstickte aber in seinem Mund, den er in der gleichen Sekunde auf ihre Lippen presste.


  In einem brutalen Kuss eroberte seine Zunge ihren offenen Mund, während er ohne Hast sein Liebesschwert im steten Rhythmus immer wieder tief in ihre Scheide rammte.


  Seine Kraft und sein Gewicht hielten sie nahezu bewegungslos fest. Nur erstickte Laute begleiteten den Akt, da er ihre Versuche, ihren Mund von seinem zu lösen, mühelos parierte.


  Der zunächst wie im Schock starre Körper begann sich unter ihm zu winden. Doch ließ er ihm nicht genügend Freiheit, um seinen stetigen Stößen auszuweichen. Und nach und nach vermeinte er, dass die Bewegungen ihrer Hüfte ihm nicht mehr auswichen, sondern seinen Takt aufnahmen und sich ihm entgegen drückten.


  Er konnte leichter und tiefer in sie eindringen.


  Dastan of Phellan genoss das berauschende Gefühl der sexuellen Vereinigung. Sie war seine Gefährtin, die Frau mit der er sein künftiges Leben verbringen wollte.


  Um dieses Ziel zu erreichen, musste er sie zum Werwolf verwandeln.


  Den Weg zur Verwandlung konnte nur das Tier in ihm gehen.


  Er brauchte ihr Blut.


  Im Moment seiner Ejakulation musste er sie töten.


  Dann kehrte sie als unsterblicher Werwolf zurück.


  Mit einem Fingernagel kratzte er einen blutigen Riss in ihre Haut. Der Geruch frischen Blutes durchzog den Raum. Diese Stimulans zerriss die dünne Hülle der Menschlichkeit, die seine animalische Natur umgab.


  Sein Mund löste sich von ihrem, als er sich aufbäumte. Seine Hände rissen den Rest ihres T-Shirts beiseite, wobei seine Nägel blutige Kratzer auf ihrer empfindlichen Haut hinterließen.


  Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an, aber blinde Panik lähmte und machte sie stumm. Nur ein tiefes Aufstöhnen entrang sich ihren Lippen, als er sich hinab beugte und seinen Mund um ihre rechte Brust schloss. Er biss und saugte, bis er Blut schmeckte, dann grub er sein Gebiss mit den nun deutlich sichtbaren Reißzähnen in ihre linke Brust. Seine Zunge leckte an der Brustwarze, deren Nippel sich riesengroß und steinhart anfühlte, während das Blut in seinen Mund strömte.


  Der Geschmack machte ihn nahezu rasend. Seine Nackenhaare stellten sich auf, alle Instinkte drängten ihn, seine Beute zu zerreißen.


  Aber in einem gewaltigen Willensakt forderte die menschliche Hälfte seiner Natur erneut ihren Anteil. Er musste seinen Samenerguss erreichen, genau im Moment ihres Todes.


  Seine kräftigen Hände griffen unter ihr Gesäß und hoben es an, um seiner eigenen Hüfte mehr Freiraum und Halt zu geben. Er packte so fest zu, dass seine langen, scharfen Fingernägel sich bis aufs Blut in ihr zartes Fleisch bohrten. Mit aller Kraft hämmerte er sein Glied in ihre Scheide. Trotz der Schmerzen in ihrer Brust und der gewaltigen Stöße seines Unterleibs, die durch ihren ganzen Körper dröhnten, gelang es ihr, notdürftig zu Atem zu kommen, um zu schreien. Ob nach Hilfe oder vor Lust wusste sie vermutlich selbst nicht mehr.


  Er konnte jetzt keine Störung durch ihr Stöhnen gebrauchen. Er musste sich konzentrieren um seinen Höhepunkt mit ihrem Todeszeitpunkt zu vereinen.


  Deshalb zog er sich kurz von ihr zurück um sie leicht wie eine Puppe auf den Bauch zu drehen. Mit festem Griff hob er ihren Po an und drückte die Backen auseinander. Ihre weit geöffnete, tiefrote und nass glänzende Scheide lag genau vor seinem pochenden Glied.


  Ein weiteres Mal drang er in sie ein und nahm seine brutalen Stöße wieder auf. Die Matratze dämpfte nun ihre Schreie, die für ihn nicht mehr im Geringsten nach Schmerz oder Hilferufen klangen. Er fühlte sich bestätigt. Dies war das Weibchen, das er so lange gesucht hatte.


  Ihre Hände krallten sich in das Laken und er meinte, dass sie sich ihm entgegen stemmte, damit er härter und tiefer zustoßen konnte.


  Er spürte, wie sich in ihm eine Welle immer höher und höher aufbaute, bis sie sich endlich in einem gewaltigen Orgasmus brach.


  Laut knurrend bäumte er sich auf und pumpte Schub um Schub seines heißen Samens in ihren Bauch. In diesem Moment seines Höhepunktes umfasste er ihren Kopf und zog ihn fest zurück. Ihre entblößte Kehle durchschnitt er mit seinen scharfen Krallen.


  Ein magischer Blitz durchströmte den gesamten Raum. Etwas Dämonisches und Unnatürliches geschah.


  Beliar versank im Reich der Toten um im selben Moment durch den heißen Samen eines Werwolfes zurückgerissen zu werden. Ihr Körper und Geist lag in einer Zwischenwelt und erwartete die Verwandlung.


  Dastan of Phellan vom Geschlecht der Lykhan hatte erfolgreich das Mädchen Beliar Báthory zu einem Werwolf verwandelt.


  Er wusste aber, dass sie in diesem Moment ungeschützt und verletzlich war. Bis zum nächsten Vollmond dauerte es noch vier Tage. Erst dann konnte sie als untotes Wesen wieder auferstehen. Er musste sie vor der grausamen Welt der Menschen beschützen.


  Die Polizei suchte sie wegen Mordes. Ihm war bewusst, dass sie ihr bereits sehr nahe waren.


  Er musste sie von hier wegbringen, sie verstecken. Dastan zog dem untoten Mädchen wärmende Kleidung an. Er steckte ihre Wertsachen und Waffen ein, dann nahm er sie vorsichtig in den Arm und trug sie nach draußen in den Wald. In einer Lichtung versteckte er Bely, denn er hatte noch etwas zu erledigen.


  Wenige Minuten später brannte das kleine Haus lichterloh. Alle Beweise und Blutspuren ihrer kommenden Verwandlung zu einem Werwolf waren vernichtet. Niemand sollte herausfinden, was in diesem Haus am Waldrand geschehen war.


  Dann nahm er das Mädchen in seine starken Arme und trug sie zu seinem Versteck, das im Gailachtal lag. Dieses kleine und versteckte Tal befand sich im bayerischen Altmühltal. Durch seine bewaldeten Bergrücken und breiten Senken war es das ideale Revier für einen Werwolf. Bereits seit Jahrhunderten konnte er hier ungestört leben und jagen.


  Das optimale Gebiet um eine Familie zu gründen. Seine Gefährtin und die Welpen würden genug Wanderer und Radfahrer als Beute bekommen.


  


  Beliar Báthory verwandelte sich zu einem Werwolf.


  Dastan of Phellan hatte seine Gefährtin.


  Die Welt sollte bald spüren, was dies bedeutet.


  Angst, Tod und Dunkelheit wird kommen.
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  __________


  


  Altmühltal, Bayern


  Zwischen Eichstätt und Mörnsheim


  Kurz vor Schloss Willburg


  


  


  Levinia rannte durch den dichten Nebel.


  Ihr keuchender Atem hinterließ kleine weiße Dampfwölkchen in der Luft. Immer wieder warf sie gehetzte Blicke über die Schulter nach hinten. Schon mehrere Male war sie auf diese Weise gestolpert. Doch immer wieder hatte sie sich aufgerappelt und war weitergelaufen.


  Sie fürchtete sich davor, nicht wieder aufstehen zu können und somit ihrem Verfolger auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein. Levinia wusste weder, was sie in diesen Wald verschlagen hatte, noch wer ihr Verfolger war.


  Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste war, dass sie Angst hatte.


  Plötzlich hörte sie, zuerst weit hinter sich, doch dann immer näher kommend, das Geheul eines Wolfes.


  Angstvoll warf sie einen Blick über die Schulter. Dabei verhedderte sie sich in einem Dornengestrüpp und fiel der Länge nach hin. Ein scharfer Schmerz bohrte sich durch ihr linkes Bein und ließ sie vor Schreck aufschreien. Mit ihrer rechten Hand ertastete sie unterhalb ihres Knies eine offene Wunde. Sie konnte das Blut sehen und fühlen, dass ihr Bein herunterlief.


  Das Heulen ertönte wieder, nun war es ganz nahe. Levinia stemmte sich nach oben und wäre beinahe abermals gestürzt. Ein scharfer Schmerz durchbohrte ihr Bein wie eine Klinge. Wimmernd warf das Mädchen einen Blick über die Schulter.


  Durch den dichten Nebel erkannte sie einen dunklen, schemenhaften Umriss. Der Wolf kam immer näher!


  Mit dem Mut der Verzweiflung humpelte sie, auf ein Wunder hoffend, immer weiter. Nach etwa hundert Schritten konnte sie nicht weiter.


  Dunkles Blut lief ihr Bein hinab und tropfte auf den Waldboden, wo es eine gut sichtbare Spur hinterließ.


  Schon fast am Ende ihrer Kräfte warf Levinia einen Blick nach vorne durch die dicht stehenden Bäume. Sie glaubte, zwischen ihnen Licht schimmern zu sehen. Dieses Licht gab ihrem Körper noch einmal die Kraft, sich hochzustemmen und ihm entgegen zu stolpern. Sie hatte es beinahe erreicht, als vor ihr wie aus dem Nichts eine graue Mauer mit einem verschlossenen Tor auftauchte.


  Mit einem leisen Aufschrei warf Levinia sich gegen das Tor und begann mit ihren inzwischen tauben Händen gegen das robuste Holz zu hämmern. Doch niemand kam um ihr zu öffnen. Ihre Beine gaben nach.


  Levinia rutschte am Tor entlang nach unten und blieb am Boden sitzen. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie ein riesiges, wolfsähnliches Wesen, das langsam näher kam und sie mit hungrigen Augen betrachtete.


  Die Kälte kroch unter ihr Kleid und verursachte eine Gänsehaut. Fröstelnd versuchte sie, sich hochzustemmen um vielleicht doch der hungrigen Bestie zu entkommen, doch sie konnte sich nicht mehr bewegen.


  Als das Ungeheuer immer näher kam, fing sich das silberne Licht in seinem grauen, struppigen Fell. Seine kräftigen Muskeln drückten sich hervor und seine scharfen Reißzähne blitzten gefährlich. Wenige Meter vor dem Mädchen setzte sich die Bestie auf die Hinterpfoten, streckte den Hals hervor und heulte den Mond an.


  Levinia konnte den heißen Atem des Tieres spüren und schloss entsetzt die Augen, als sie sah, dass der Wolf zum Sprung ansetzte. Sie hätte nie gedacht, auf diese Weise sterben zu müssen.


  Ein Hauch kalter Luft streifte ihren Nacken. Entsetzt duckte sie sich.


  Das Mädchen konnte nicht mehr klar sehen. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, die langsam größer wurden.


  Ein Schatten verdunkelte kurz den Himmel.


  Levinia meinte, den großen Wolf zu sehen, der mit einem Satz über sie flog und aus ihrem Gesichtsfeld verschwand. Sicher war sie sich nicht.


  Die schwarzen Punkte wurden immer größer. Das musste an dem starken Blutverlust liegen, doch sie konnte nichts tun, um die Blutung zu stoppen. Noch einmal versuchte sie, die Hand zu ihrem Bein auszustrecken, aber sie war zu schwach. Einen Moment war ihr, als sähe sie einen länglichen Schatten, der sich über sie beugte.


  Levinia glaubte, eine Hand in einem schwarzen Handschuh zu fühlen, die ihr leicht über das Gesicht strich. Doch sie war sich nicht sicher; ihre Gedankengänge waren verschwommen. Sie sah nichts mehr und auf ihren Ohren schien Watte zu liegen, die jedes Geräusch verschluckte.


  Plötzlich schoss ein brennender Schmerz durch ihr verletztes Bein, als steche jemand mit einer glühenden Nadel in ihr verwundetes Fleisch. Levinia schrie auf und versuchte die Hand wegzustoßen, die sich um ihre Schulter geschlossen hatte und sie festhielt. Mit letzter Kraft bäumte sich das Mädchen auf. Dann stürzte sie in ein schwarzes Loch, das sie verschluckte und ihre gepeinigten Schreie erstickte.


  


  Ein Gefühl von Wärme weckte Levinia. Mit geschlossenen Augen tastete sie über die weiche Unterlage auf der sie lag, bis sie an einer Seite eine Kante fühlte. Vorsichtig zog sie ihre Hände wieder an den Körper und öffnete die Augen.


  Sie lag in einem Doppelbett mit weißem Laken und weichen Kissen. Das Zimmer war nicht sehr groß, dafür aber mit allen wichtigen Dingen ausgestattet. Rechts von der Tür, die sich gegenüber dem Bett befand, war ein Fenster. Vor dem Bett stand eine hölzerne Truhe.


  Die Wände des Zimmers waren mit edlen Tapeten bezogen. Alles hier wirkte sauber und sehr vornehm. Levinia richtete sich vorsichtig auf um aus dem Fenster zu sehen. Dabei fiel ihr ein sauber angelegter Verband an ihrem linken Bein auf. Jemand hatte ihre Wunde verbunden.


  Mit Verwunderung stellte sie fest, dass sie keinen Schmerz verspürte. Die Verletzung schien bereits verheilt zu sein.


  Sachte ließ sich die Achtzehnjährige wieder in das Kissen sinken. Abermals senkte sich Müdigkeit über ihren Geist. Sie schloss die Augen, drehte sich auf die Seite und kuschelte sich tief in die Decke. Bereits wenige Minuten später war sie eingeschlafen. In der Nacht wurde sie durch ein leises Scharren und einer sanften Bewegung auf ihrer Wange geweckt. Mit geschlossenen Augen lag Levinia da und überlegte, was sie tun sollte. Doch die Person, der die Hand gehörte, schien keinerlei böse Absichten zu hegen. Eine längere Zeit strich die Hand weiter über ihre Wange und Stirn, dann wurde sie weggezogen. Wieder hörte sie leise Schritte auf dem Teppichboden. Die Person ging um das Bett herum und setzte sich auf der anderen Seite an das Fußende.


  Levinia zuckte leicht zusammen, als die Bettdecke an ihrem linken Bein vorsichtig beiseite gezogen wurde. Doch nach einigen Sekunden begriff sie, dass die Person, die sie aufgrund der Dunkelheit nicht sehen konnte, nur nach ihrem Verband sah.


  Ihr Helfer musste ihr Zucken gespürt haben. Er legte ihr vorsichtig eine Hand auf das Bein. Levinia fühlte ein Kribbeln, das sich durch ihren gesamten Körper zog. Sie glaubte, durch diese Berührung eine weitere Heilung in ihrem Bein zu spüren. Der Fremde blieb an ihrem Bett sitzen und schien den Heilungsverlauf zu beobachten.


  Levinia hatte das unbestimmte Gefühl, dass er sie beobachtete. Doch sie fühlte sich nicht unwohl. Sie hatte das Gefühl, behütet und auf merkwürdige Art beschützt zu sein.


  Mit diesem Gedanken schlief sie wieder ein. Die Gestalt an ihrem Bett blieb noch eine halbe Stunde bewegungslos neben ihr sitzen. Als die Atemzüge des Mädchens leise und gleichmäßig waren, erhob er sich und ging neben dem Gesicht der Achtzehnjährigen auf die Knie.


  Lange betrachtete der Mann das schlafende Mädchen, strich ihr mit seiner behandschuhten Hand über das Gesicht und durch die langen, blonden Haare.


  Dann stand er auf und verließ geräuschlos das Zimmer.


  Dastan of Phellan, aus dem Geschlecht der Lykhan, war mit seiner Beute zufrieden.


  


  Als Levinia erwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Doch als sie sich im Bett aufsetzte und den Verband an ihrem Bein sah, fiel ihr wieder ein, was in der vergangenen Nacht geschehen war.


  Sie stand auf und stützte sich dabei mit einer Hand am Bettpfosten ab. Aber diese Vorsichtsmaßnahme war nicht nötig, ihr linkes Bein war komplett schmerzfrei und geheilt. Verwundert, aber auch erleichtert über dieses Wunder, blickte sie sich im Zimmer um.


  Sie betrachtete die alte Kiste, die ein paar Schritte neben ihr stand. Es handelte sich um eine alte Truhe mit vielen Verzierungen. Neugierig hob Levinia den Deckel an und lehnte ihn gegen das Bett. Dann beugte sie sich vor und lugte in die Truhe. Kleider lagen darin, sorgsam aufgestapelt, sowie Schreibzeug, Federkiele, Tinte und einige Bücher.


  Sie verschloss die alte Kiste wieder, stand auf und ging zurück zum Bett. Auf dem Nachttisch lag ein Blatt Papier. Mit einer eleganten Handschrift stand darauf geschrieben:


  „Ich hoffe, es geht dir besser. Als ich dich heute Nacht an meinem Schlosstor gefunden habe, warst du am Ende deiner Kräfte. Ich konnte deine Wunden versorgen. Wenn du Hunger verspüren solltest, geh aus dem Zimmer und den Gang hinunter. Am Ende ist eine Tür. Wenn du sie öffnest, kommst du in das Speisezimmer. Nach deinem Frühstück erwarte ich dich in der Bibliothek.“


  Levinia legte den Brief beiseite und starrte aus dem Fenster. Sie erinnerte sich nur allzu deutlich an die letzte Nacht. An die Person an ihrem Bett, an die Fürsorge, die ihr der Unbekannte entgegen gebracht hatte.


  Entschlossen blickte sie an sich herunter. Verärgert und ein wenig erschrocken stellte sie fest, dass ihre Kleider, die sie bei der Verfolgung des Wolfes angehabt hatte, zerrissen und verdreckt waren.


  Ob die Kleidung, die in der Kiste lag, ihr passen würde? Vorsichtig griff sie nach der obersten Schicht und staunte, als sie plötzlich ein Kleid aus weißem Stoff in der Hand hielt. Es war kostbar und vornehm gearbeitet. An den Ärmeln waren gestickte Muster eingenäht und um die Taille verlief ein dünner Gürtel mit Rankenmuster.


  Ein wenig unschlüssig betrachtete die junge Frau das Kleid. Sie musste etwas anderes anziehen, wenn sie sich mit ihrem Retter unterhalten wollte. Unmöglich konnte sie das anlassen, was sie gerade trug. Doch das Kleid sah kostbar aus. Bestimmt war es nicht für sie bestimmt.


  Sorgsam legte sie das Kleid wieder zusammen und verstaute es in der Kiste. Dann suchte sich Levinia eine Bluse und einen knöchellangen Rock heraus.


  Nachdem sie sich umgezogen hatte, öffnete sie die Tür ihres Zimmers und trat auf den Gang hinaus. Der lange, schmale Flur in dem sie sich befand, war mit dunklem Holz vertäfelt. Der Boden war mit einem dunklem Teppich ausgelegt. Alles wirkte teuer und edel.


  Levinia ging den Gang bis zu seinem Ende. Wie in dem Brief beschrieben, war dort eine Tür aus Eschenholz. Die junge Frau öffnete diese und fand sich in einem länglichen Zimmer mit einem langen Tisch und mehreren Stühlen wieder. Auf der Tafel standen ein Gedeck, sowie ein Brotkorb und eine Platte mit Wurst und Käse. In einem offenen Kamin prasselte ein Feuer. Als Levinia das Essen betrachtete, bemerkte sie, dass sie hungrig war. Rasch setzte sie sich hin und verbrachte die nächsten Minuten damit, sich satt zu essen.


  Nach dem Frühstück stellte Levinia den Stuhl zurück und ging wieder auf den Gang hinaus. Sie sah den Flur hinunter. Rechts von ihr war eine Tür aus hellem Holz, die wohl in die Bibliothek führte. Auf der linken Gangseite waren zwei Türen; die hintere war die ihres Zimmers, wohin die vordere führte, wusste die junge Frau nicht.


  Plötzlich überkam Levinia ein seltsamer Drang herauszufinden, wer ihr Gastgeber war. So steuerte sie auf die Bibliothek zu. Als sie den Raum betrat, stockte ihr unwillkürlich der Atem. Das, was sie hier sah, überstieg selbst ihre kühnsten Träume.


  An den Wänden in dem großen Raum waren hohe Bücherregale angebracht, in denen tausende von Werken standen. Die Wand rechts war freigelassen worden; dort war ein großes Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte und die ganze Wand ausfüllte. Vom Fenster aus hatte man einen traumhaften Blick über das Altmühltal.


  „Die Aussicht ist wunderbar, nicht wahr?“, ertönte eine Stimme von vorne. Levinia zuckte leicht zusammen; sie hatte vergessen, dass sie sich hier nicht allein befand. Rasch wandte sie den Kopf um zu sehen, wer sie angesprochen hatte.


  An der hinteren Wand des Raumes war in einer breiten Lücke zwischen den Regalen ein Kamin in die Wand gemauert worden. Helle Flammen knisterten darin. Links von ihm stand ein Mann. Mit freundlichem Gesichtsausdruck sah er zu Levinia hinüber. Die Achtzehnjährige nickte. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Irgendetwas war an diesem Mann, was ihr die Möglichkeit nahm, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie betrachtete ihn vorsichtig.


  Sein Gesicht war sehr markant und edel. Die tief liegenden, dunklen Augen und die vornehme Ausstrahlung ließen alten Adel vermuten.


  Der Körper schien sehr muskulös zu sein. Er hatte lange, tiefschwarze Haare, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Seine Kleidung war einfach; schwarze Hose und Stiefel, sowie ein weißes Hemd aus reinem Stoff.


  Er winkte Levinia näher zu kommen.


  Die Achtzehnjährige ging auf den Mann zu, der sich umgewandt und in einen Sessel gesetzt hatte, der vor dem Kamin stand. Ein paar Schritte vor dem Kamin blieb sie stehen. Der Mann schien ihre Unsicherheit zu bemerken, denn er drehte ihr sein Gesicht zu und bedeutete ihr freundlich, in dem anderen Sessel Platz zu nehmen, der dem seinen gegenüber stand.


  Levinia setzte sich und blickte den Mann neugierig an. Dieser erwiderte ihren Blick freundlich und offen. Sein Alter zu schätzen war unmöglich.


  „Ich freue mich, dass es dir wieder besser geht“, sagte der Mann leise. „Die Wunde sollte mittlerweile komplett verheilt sein.“


  Levinia sah ihn ein wenig erstaunt an, doch ihr Gegenüber lächelte nur leicht. Ihr fiel auf, dass sich seine Lippen nur wenig verzogen, sodass man seine Zähne nicht sehen konnte.


  „Wo bin ich hier und wer sind sie?“, fragte sie. Dann wurde sie leicht rot, da ihr diese direkte Frage etwas peinlich war.


  „Du bist in Schloss Willburg. Ich heiße Dastan of Phellan und bin der Hausherr. Wir befinden uns direkt zwischen Eichstätt und Mörnsheim.“


  Die Achtzehnjährige zuckte leicht erschrocken zusammen. Schon als kleines Mädchen war ihr und den anderen Kinder ihres Dorfes beigebracht worden, dass die Nähe von Schloss Willburg kein Ort zum Spielen war.


  Wilde Tiere lebten hier und suchten nach Beute. Und noch andere Wesen, deren Namen selbst die Alten in ihrem Heim am wärmenden Feuer nicht aussprachen, sollten hier ihr Unwesen treiben.


  Ein lang gezogenes Heulen ertönte von draußen.


  Angstvoll saß sie in dem Sessel und blickte mit weit aufgerissenen Augen zum Fenster. Das Heulen klang nahe; seit der letzten Nacht fürchtete sie sich vor diesen Tieren.


  Der Schlossherr legte vorsichtig eine Hand auf ihren Arm und sprach mit leiser und tröstender Stimme.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Die Wölfe können dir nichts tun. Hier bei mir, kann dir nichts geschehen.“


  Nach einer kurzen Pause sprach er weiter.


  „Bleib bitte ein paar Tage hier im Schloss. Ich brauche Hilfe bei der Pflege meiner Gefährtin.“


  „Was erwarten sie von mir?“, fragte sie etwas unsicher.


  „Ich kann nicht ständig im Schloss anwesend sein. Meine Gefährtin liegt in einem Komazustand. Du brauchst nur gelegentlich nach ihr zu schauen. Es reicht wenn du ihre Hand hältst und aufpasst, dass sie nicht aus dem Bett fällt.“


  „Sie haben mir heute Nacht das Leben gerettet, oder?“


  „Ja, ich glaube so kann man es sagen. Du bist noch am Leben, weil ich es wollte“, antwortete er mit seiner markanten Stimme.


  „Sie haben meine Verletzungen geheilt, daher kann ich ihnen keine solche Bitte abschlagen. Ich bleibe gerne ein paar Tage und kümmere mich um ihre Gefährtin.“


  „Dann komm bitte mit, ich zeige dir das Krankenzimmer.“


  Der Hausherr stand auf und öffnete die Türe. Gemeinsam gingen sie den Gang entlang bis zum letzten und hintersten Zimmer. Nachdem sie gemeinsam eingetreten waren, standen sie in einem eleganten Schlafzimmer. In der Mitte thronte ein mächtiges Bett indem ein schmächtiges Mädchen lag.


  „Das ist Beliar of Bárthory, meine Gefährtin.“


  Levinia trat neben das Bett und blickte auf die Frau herunter. Sie hatte die Augen geschlossen, atmete jedoch ruhig und gleichmäßig. Sehr lange, tiefschwarze Haare lagen um den Kopf. Die schlafende Frau sah wunderschön aus. Die markante, schmale Nase, sowie die hohen Wangenknochen ließen auf alten Adel oder vornehme Geburt schließen.


  „Was fehlt ihrer Gefährtin?“


  „Sie ist durch ein plötzliches Ereignis in einen komaähnlichen Zustand gefallen. Wir wollen hoffen, dass sie bald den Weg aus dieser Dunkelheit zurückfindet.“


  Voller Mitleid, aber mit tiefer Zuneigung und Sympathie setzte sich Levinia an den Bettrand und umfasste die schmale Hand von Beliar of Bárthory.


  „Ich verspreche ihnen, mich mit all meiner Kraft und Fürsorge um ihre kranke Gefährtin zu kümmern.“


  „Danke, das freut mich. Fühl dich wie zuhause. Ich muss noch einige Geschäfte erledigen und komme erst am Abend zurück.“


  Mit diesen Worten verließ er das Schlafzimmer und ließ Levinia mit der schlafenden Frau zurück.


  


  Inmitten der Dunkelheit kumuliert sich aus dem Nichts ein Gefühl, ein Gedanke. Er schwebte, gleich einer Sprechblase in einem leeren Comic, frei im Raum. Ohne Worte, ohne Bilder, bis es ihr bewusst war, dass sie es ist. Sie fühlte wieder ihren Herzschlag, sie fühlte das Blut durch ihre Adern laufen. Sie lebte noch, konnte aber nicht ihre Augen öffnen.


  Sie versuchte einen Bezugspunkt in der sie umgebenden Schwärze zu finden, versuchte in sich hinein zu hören. Doch da war nichts. Rein gar nichts. Sie war sich vollkommen unsicher, ob das, was sie fühlte, überhaupt Leben war. Oder ob ihr ganzes, eben entdecktes Bewusstsein, nichts weiter war, als eine nicht vorgesehene Fehlschaltung eines elektronischen Schaltkreises. Ein elektronischer Klumpen, der sich mit dem Abschalten des Gerätes in Nichts auflöst.


  


  Levinia blieb den ganzen Tag am Krankenbett. Sie holte aus der Bibliothek ein Buch und lass dem schlafenden Mädchen etwas vor. Ihre Stimme klang beruhigend und angenehm.


  


  Sie spürte, dass allein schon das Denken ihre letzten Kraftreserven verzehrte. Doch im Dahinschwinden ihrer Sinne hörte sie eine Stimme, hörte Worte, deren Bedeutung sie aber nicht festhalten konnte. Überglücklich dachte sie nur: „Wunderbar, eine Stimme, eine weibliche Stimme. Ich bin nicht allein. Doch wer war das?“


  Doch bei all ihren Gedanken spürte sie weder ihren Körper, noch konnte sie etwas sehen. Sie rief, „Hallo! Hallo hören sie mich?" Keine Antwort. Die Stimme plapperte einfach weiter. Langsam entstanden aus dem Plappern einzelne Worte, deren Bedeutung sie so nach und nach registrierte. Sie konnte wieder die Bedeutung von Worten verstehen!


  


  „Es war alles in Ordnung, Herr of Phellan“, sprach Levinia zu dem neben ihr stehenden Schlossherren. Der Abend war bereits angebrochen, als der Hausherr von seinen Terminen zurückgekehrt war.


  „Vielen Dank. Das hast du sehr gut gemacht. Du kannst dich jetzt zurückziehen und schlafen legen. Dein Körper braucht für die Heilung noch Kraft und Ruhe.“


  Als Levinia das Schlafzimmer verlassen hatte, setzte sich Dastan an den Rand des Bettes und umfasste die Hand von Beliar.


  „Ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Bis zu deiner Verwandlung und Auferstehung dauert es nicht mehr lang. Morgen Nacht ist Vollmond, dann sind wir vereint. Ich erwarte dich.“


  Er küsste sie zärtlich auf die Stirn und verließ das Zimmer.


  


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte ihr Gedächtnis oder wenigstens Teile davon wieder. Sie hatte ihren Körper wieder. Sie spürte ihn wohl nicht, aber auf jeden Fall wusste sie jetzt wieder, dass alles richtig war. Sie erkannte Dastan of Phellan, den Mann nach dem sie sich sehnte, den sie liebte. Der Mann, der ein Werwolf war.


  


  Levinia hatte sich zwischenzeitlich ihr Schlafkleid angezogen und in das Bett gelegt. Sie deckte sich sorgfältig zu und schlief nach wenigen Minuten ein.


  Wieder ertönte das Geheul der Wölfe.


  Die Achtzehnjährige stöhnte ängstlich im Schlaf. Dastan konnte dies mit seinen sensiblen Ohren hören und trat in das Schlafzimmer des blonden Mädchens. Nach einem erneuten Wolfsgeheul schrie das Mädchen im Schlaf laut. Der Schlossherr ergriff ihre Hand und drückte sie beruhigend. Mit seiner freien Hand streichelte er dem Mädchen sanft über die Stirn.


  Er wusste, dass er die völlig verängstigte Levinia heute Nacht nicht alleine lassen konnte. Vorsichtig entkleidete er sich bis auf seine Unterwäsche und legte sich neben das Mädchen in das Bett.


  Levinia schien zu spüren, dass ihr jemand nahe war. Ihr Atem ging ruhiger und langsam entspannten sich ihre Gesichtszüge. Vorsichtig zog der Mann seine Hand aus der ihren. Zu seinem Erstaunen strichen ihre Hände sanft tastend sein Hemd entlang.


  Mit einem leisen Seufzer ließ Dastan diese Berührung geschehen. Er beugte seinen Kopf und konnte ihr Haar an seinem Mund spüren. Seine Nase atmete ihren Geruch ein, der leicht nach Flieder duftete.


  In seinem Körper begann sich etwas zu rühren. Sie war seine Beute, er hatte sie gejagt und erlegt.


  Er konnte über ihr Leben entscheiden, sie gehörte ihm. Mit aller Kraft musste er das Tier in seinen Instinkten unterdrücken. Töten wollte er sie nicht, denn er brauchte sie als Hilfe bei der Pflege von Beliar.


  Dastan blickte wieder auf das schlafende Mädchen. Sie war jung und sehr hübsch. Ihre Nasenflügel bebten bei jedem Atemzug leicht. Die Lippen, rot wie eine erblühte Rose, waren geschlossen. Ihre Augen schienen sich hinter den Lidern leicht zu bewegen.


  Träumte sie etwa?


  Wie unter Zwang senkte der Schlossherr seinen Mund auf Levinias Stirn. Zärtlich küsste er sie. Ein leiser Ton des Erstaunens drang über den Mund der jungen Frau. Im Schlaf glitten ihre Hände über sein weißes Hemd. Dort verweilten sie auf seinem Herzen.


  Mit der Gewissheit, über Leben und Tot bestimmen zu können, senkte er sein Gesicht und berührte ihre Lippen mit den seinen.


  Es war ein langer und zärtlicher Kuss. Levinia erwachte nicht. Als Dastan seinen Mund von dem ihren nahm, legte sie ihren Kopf auf das Kissen zurück und fiel endgültig in die Welt des Traumes hinab.


  „Du schläfst tief und fest. Dein Unterbewusstsein öffnet sich jetzt für meine Worte.“


  Er sprach in einem ruhigen Ton, wie ein Hypnotiseur, der sein Opfer in einen Trancezustand versetzen wollte.


  Levinia öffnete ihren Geist und ließ seine Worte hinter die Schutzschilder ihres Unterbewussten dringen. Werwölfen war zur Unterstützung ihrer Jagd die Gabe der geistigen Beeinflussung geschenkt worden. Allerdings funktionierte dies nur bei Menschen, deren Emotionen aus dem Gleichgewicht geraten waren. Anfällig für diese Manipulation waren daher die Zustände Angst, Hass, Liebe und Lust. Er wartete einen Moment, bis durch das geöffnete Fenster ein lautes Heulen der Wölfe erklang.


  Levinia zitterte erneut aus Angst und Furcht.


  Ihr Geist war für ihn geöffnet!


  „Wenn ich gleich mit meinem Finger schnippe, öffnest du deine Augen. Du hältst mich für den Retter deines Lebens und liebst mich aus tiefsten Herzen. Beim Blick in meine Augen fühlt dein Körper Lust und Erregung. Du spürst eine starke sexuelle Energie.“


  Er wartete einen Moment, bis seine Worte in ihrem Unterbewusstsein verstanden und umgesetzt wurden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihr Herz schlug einen schnelleren Rhythmus.


  Dann schnippte er mit seinen Fingern.


  Das Mädchen blinzelte und öffnete langsam ihre Augen. Sie blickte mit einem strahlenden Lächeln zu Dastan.


  „Mein Retter!", hauchte sie und streckte die Arme nach ihm aus.


  Er war beeindruckt von seiner manipulativen Gedankenbeeinflussung.


  „Für deine heroische Tat steht dir ein großzügiger Lohn zu. Welchen Beweis meiner Gunst wünscht mein heldenhafter Beschützer?“


  „Wie wäre es mit einem Kuss?“, antwortete er lässig grinsend.


  Sie hielt ihm ihre Hand entgegen.


  „Ich glaube es ist in Ordnung, wenn du mich hier küsst.“


  Leicht amüsiert nahm er die dargebotene Hand und senkte den Kopf. Er öffnete seinen Mund, drückte seine Zähne auf ihre Vene und biss zu.


  „Aua!", rief sie empört.


  „Verzeihung", entschuldigte er sich und fühlte, wie langsam ein bisschen Blut aus der Wunde tropfte und in seinen Mund quoll. Seine Lippen saugten begeistert.


  „Ja", keuchte sie ekstatisch. Ihr Atem ging in hastigen Zügen. Ihre Brust hob und senkte sich immer schneller.


  Dastan ließ nur widerwillig von ihr ab. Ihr Blut rauschte durch seinen Körper. Frisches, lebendiges, unschuldiges, süßes, feuchtes, heißes Blut.


  Das Tier in seinem Körper wollte die Beute töten und auffressen. Der Mensch in seinem Innersten gewann aber die Oberhand. Er brauchte das Mädchen noch, sie sollte sich weiterhin um seine Gefährtin Beliar kümmern.


  Er nahm ihre Hand und küsste sie leicht. Dann ließ er seine Zunge vorsichtig über die Wunde an ihrem Handgelenk gleiten.


  „Mein Herz schlägt ganz schnell", flüsterte sie gefühlvoll.


  „Meins auch", log er, mit voller Absicht eines Verführers.


  „Ich liebe dich."


  „Ich liebe dich auch", schwor er feierlich, ohne grinsen zu müssen.


  Starke Erregung strömte in tiefen, dunklen und pulsierenden Wellen durch seine Adern. Er küsste sie wieder, diesmal auf den Mundwinkel.


  Sie seufzte leise und schloss die Augen.


  „Wirst du mit mir Sex haben?"


  „Ja", antwortete er lächelnd und selbstbewusst. Er nahm ihre Hand und zog sie leicht zu sich. Dann hob er ihr Kinn, damit sie zu ihm aufsah und drückte sanft seine Lippen auf ihren Mund.


  Seine Zungenspitze befeuchtete den feinen Rand ihres Mundes, bis er glänzte. Als sie ihre Lippen zum Atmen öffnete, nutzte er die Gelegenheit und ließ seine Zunge in ihren Mundraum gleiten.


  Nach einer Weile glitten seine Hände sanft streichelnd über das dünne Kleid. Vorsichtig öffnete er den Verschluss am Rücken. Seine Hände tauchten unter den aufklaffenden Stoff und berührten ihre nackte Haut. Er streichelte ihre Wirbelsäule entlang, immer weiter hinunter, bis der Stoff ihn aufhielt. Mit beiden Händen packte er den Stoff um ihre Hüfte und riss ihn auseinander. Völlig nackt lag sie neben ihm.


  „Ich liebe dich“, sprach er in einem zärtlich gelogenen Ton.


  „Ich liebe dich auch“, antwortete sie voller Wärme in ihrem Herzen.


  Sie zerrte wortlos an seinem Hemd und lächelte glückselig, als er es über den Kopf auszog. Auch er lag nun völlig nackt im Bett.


  „Wundervoll", hechelte sie und strich mit ihren feinen, weiblichen Händen über seine Brust, kratzte leicht an seinen Brustwarzen.


  Bewundernd betrachtete er ihren vollkommenen Körper. Seine Augen streiften ihre runden Brüste mit den steifen Nippeln. Ihre Vorhöfe hatten sich zusammengezogen und warfen feine, herrliche Fältchen.


  Er blickte tiefer, über ihren flachen Bauch, dann noch weiter herunter. Dort, wo sich ihre Beine trafen, bedeckte helles, gelocktes Haar ihr größtes Geheimnis. Das blonde Dreieck wirkte wie eine perfekte geometrische Form. Ihre rosigen Schamlippen schimmerten unter den Haaren hervor. Er beugte sich vor und pustete seinen heißen Atem auf ihre Haut, beobachtete die sich bildende Gänsehaut. Dann küsste er ihren Bauch, direkt über ihrem Schamhaar. Seine Finger legten sich auf ihre Brüste. Er umfasste ihr Fleisch und rieb ihre harten Nippel zwischen seinen Fingerkuppen. Mit seiner Zungenspitze zog er feuchte Spuren auf ihrem Unterbauch. Selbst ihr Bauchnabel schmeckte köstlich.


  Wie von selbst öffnete sie ihre Beine und der Duft ihrer Erregung umflutete sein erhitztes Gesicht. Tief sog er ihren Geruch in seine feine Nase ein.


  Seine Zunge glitt tiefer und streichelte durch die weichen Schamhaare. Er drängte sich zwischen ihr bewaldetes Dreieck zu ihren durchbluteten Lippen. Sie stöhnte und kam seiner wortlosen Bitte nach, ihre Beine noch weiter zu spreizen. Mit seiner Zungenspitze leckte er durch ihre Vagina. Er saugte ihre Nässe in seinen Mund und genoss den herrlichen Geschmack. Seine Lippen knabberten an ihrer geschwollenen Klitoris, während seine Zunge tief in ihre Scheide stieß. Raus und wieder rein, immer schneller fickte er mit seiner Zunge in ihr Geschlecht.


  Levinia stöhnte laut. Ihr Körper zuckte und bebte vor Lust.


  Dann setzte sich Dastan auf. Er umgriff ihre Beine und spreizte ihre Schenkel. Tief atmend kniete er sich dazwischen und senkte seinen Körper. Seine Lippen küssten und knabberten an ihren geschwollenen Brustwarzen. Mit seinem harten Schwanz streichelte er an den Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang.


  „Bitte...", keuchte sie nah an seinem Ohr.


  Er hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie unter ihm bebte. Ihre Hüfte zuckte gegen seinen Penis, sodass er ihre Nässe spüren konnte. Sie wimmerte und stöhnte, während er mit seinen Zähnen in ihre Brustwarze biss. Ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken.


  Er senkte seine Hüfte. Sein Schwanz berührte erstmals ihr feuchtes, verschwitztes Fleisch. Sie hielt den Atem an, als sie die direkte Berührung wahrnahm.


  Dastan drückte ihre Hüfte sanft zurück in die Matratze, umfasste sein steifes Glied und ließ es zwischen ihre Schamlippen gleiten. Levinia keuchte laut, als seine Eichel über ihren Kitzler strich. Während er weiter an ihrem Nippel saugte, fand er ihre Öffnung. Er senkte seine Hüfte und sein Penis glitt in sie hinein.


  „Ja", schrie sie auffordernd und vor Lust flehend. Sie umfasste seine Schultern, schlang ihre Beine um seine Hüften und presste sich fest an ihn. Sein harter Penis schob sich immer tiefer in ihr Lustzentrum. Es gab keinen Widerstand, nur diese nasse Enge.


  Dann begann er sich in ihr zu bewegen. Er zog seinen starken Pfahl bis zur Eichel heraus um anschließend wieder komplett in sie einzudringen. Immer schneller wurde dieser Rhythmus. Rein und raus, tief und hart.


  Sie stöhnte immer lauter und krallte sich an seinem Rücken fest.


  Schließlich erreichten beide gleichzeitig ihren Höhepunkt. Sein Samen quoll aus seinem Schwanz hervor. In dicken und sahnigen Schüben pumpte er sein Sperma in ihren Schoß.


  Dann lagen sie aufeinander. Hechelnd, stöhnend, tief atmend und mit rasendem Puls.


  „Ich liebe dich“, hauchte sie sanft in sein Ohr.


  „Ja, ich weiß", lachte er leise. „Aber jetzt nervst du mich.“


  Er richtete sich leicht auf und beugte sich über ihr Gesicht. Seine Augen bekamen einen stechenden und harten Ton.


  „Du schläfst jetzt augenblicklich ein. Wenn du morgen Früh erwachst, hast du vergessen was eben geschehen war.“


  Seine Stimme hatte eine sofortige hypnotische Wirkung. Levinia legte sich zurück in die weichen Kissen und schloss ihre Augen. Nach wenigen Sekunden schlief sie tief und fest.


  Dastan stand auf und kleidete sich wieder an. Er reinigte das Mädchen von seinem Samen, der mittlerweile aus ihrer Scheide hervorquoll. Dann zog er ihr das Schlafkleid an und deckte sie zu.


  Er musste jetzt jagen gehen, zu stark war sein Drang nach frischem Blut.


  


  Am nächsten Morgen erwachte Levinia frisch gestärkt und völlig geheilt. Sie fühlte sich glücklich und kräftig. Neben sich am Nachttisch fand sie wieder einen Zettel auf dem folgendes stand:


  „Sei so lieb und kümmere dich wieder um meine Gefährtin Beliar. Ich bin den ganzen Tag geschäftlich unterwegs und erst am Abend wieder da.“


  Nach einem ausgiebigen Frühstück besuchte sie ihre Patientin. Das schwarzhaarige Mädchen schien über Nacht noch attraktiver geworden zu sein. Sie wirkte so frisch und lebendig.


  Levinia konnte sich nicht zurückhalten und streichelte über die glatte, weiche Haut. Sie spürte einen starken, inneren Drang einen anderen Körper zu berühren. Ihre Finger streichelten sanft die Wange und Stirn ihrer Patientin.


  


  Sie fühlte sich heute erstaunlich frisch und ausgeruht. Sie horchte, ob sie alleine im Raum war. Außer Vogelzwitschern konnte sie nichts hören. Dennoch hatte sie das Gefühl nicht allein zu sein. Sie besann sich wieder auf ihre Instinkte und spürte die Anwesenheit von einem Menschen. Sie konnte warmes Blut und das Sperma eines Mannes riechen. Es war sein Samen! Sie wollte die Augen öffnen, aber es gelang ihr nicht. Dann spürte sie Finger, die über ihren wehrlosen Körper streichelten.


  


  Levinia spürte eine starke sexuelle Energie in ihrem Körper. Seit heute Morgen produzierte ihre Scheide ständig Feuchtigkeit. Durch die Lustsäfte klebte der Stoff ihres Höschens bereits an den Schamlippen. Das Kribbeln wollte nicht nachlassen und ließ Hitzewellen durch ihren Körper strömen.


  Das schlafende Mädchen erregte ihre Neugierde. Sie war so wunderschön und strahlte pure Erotik und Sex aus.


  Das Pochen zwischen den Schenkeln von Levinia wurde immer stärker. Sie war erregt, wollte Sex und Befriedigung.


  Etwas stimmte heute wirklich nicht mit ihrem Körper.


  Sie hob die Bettdecke an und betrachtete ihre Patientin. Ein dünnes Nachthemd bedeckte den schlanken Körper. Durch den Stoff konnte sie einen weißen Slip schimmern sehen.


  Levinia konnte sich nicht zurückhalten und zog das Nachthemd bis zum Hals ihrer Patientin hoch. Sie spürte wieder die starke Erregung, die von ihrem Geschlecht ausging.


  Der Blick auf den nackten Busen war durch nichts mehr versperrt. Wie in Trance fasste sie nach den Brüsten und fühlte dieses ungewohnt weiche Fleisch zwischen ihren Fingern. Die Brustwarzen zogen sich augenblicklich unter ihrer zaghaften Berührung zusammen. Mit ihren Fingerspitzen streichelte sie zart über die harten Nippel. Durch diese leichte Stimulation angeregt, schienen sich die Brustwarzen noch weiter aufzurichten. Dieses Schauspiel war unglaublich. Und unfassbar erregend.


  Levinias Mund wurde trocken, ihr Puls raste immer schneller.


  Woher kam diese starke sexuelle Erregung, die sie heute verspürte?


  Unsicher hob sie den Kopf und blickte in das Gesicht ihrer Patientin, deren Augen aber noch verschlossen waren.


  Sie streichelte von den festen Brüsten über den flachen Bauch immer tiefer. Dann legte sie ihre Hand auf den Stoff des Höschens. Ihre Fingerkuppen rieben langsam über den Slip. Durch das weiche Material spürte sie eine dichte Behaarung.


  Mit feinem Druck presste sie den Stoff in die Vagina ihrer schlafenden Patientin. Der dünne Slip zeichnete nun jede Wölbung der Schamlippen nach. Sie konnte Feuchtigkeit und Hitze spüren.


  Levinia beugte sich nach vorne und küsste sanft die Brustwarzen. Sie umspielte die Nippel zärtlich mit ihrer Zunge. Dann leckte sie mit ihren Lippen den flachen Bauch herunter und schob den Slip zur Seite.


  Sie betrachtete das nackte Geschlecht einer anderen Frau. Mit Verwunderung erkannte sie ihre eigene Erregung. Sie umfasste einen Knöchel und spreizte die Beine ihrer schlafenden Patientin. Die äußeren Schamlippen öffneten sich und offenbarten den nassen Eingang.


  Levinia presste ihre Nase auf die Scheide von Beliar und atmete den Geruch tief ein. Sie leckte mit ihrer Zunge an der Feuchtigkeit und genoss den Geschmack. Mit ihren geöffneten Lippen knabberte sie sanft an der geschwollenen Klitoris. Ihre Zunge spielte an der harten Knospe. Zusätzlich schob sie ihren Zeigefinger in die geöffnete Scheide. Dann zog sie den Finger zurück um ihn anschließend wieder tief in das feuchte Geschlecht zu drücken. Ihre fickenden Bewegungen wurden immer schneller und intensiver. Gleichzeitig saugte und knabberte sie mit ihren Lippen an der Klitoris. Sie glaubte ein beschleunigtes Atmen ihrer Patientin erkennen zu können.


  Würde die schlafende Frau diese sexuelle Stimulanz spüren?


  


  Wie in einem Traum sah sie eine bewegte Szene, in der sie in großen und bunten Tropfen schwamm. Wie bei einer Öllampe stiegen diese Tropfen auf und senkten sich wieder. Manches Mal drückten sie sich an ihr vorbei, streichelten sie. Dann wieder wurde sie in den Tropfen aufgenommen und stieg mit ihnen nach oben, wurde wieder herausgedrückt oder sank in ihnen wieder ab. Erst waren es rote, tief rote Tropfen, die dann anfingen ihre Farbe zu wechselten. Von Rot über violett zu blau, dann ein grelles Orange, das über gelb in grün mündete. Nun mischten sich die Tropfen und dadurch die Farben. Es wurde bunt wie in einem Kaleidoskop. Wie das Wogen des Meeres wurden die Blasen hin und her geschoben.


  Und in ihr entstand dabei ein irrsinniges Glücksgefühl.


  Sie fühlte sich voller Energie.


  Sie war so euphorisch.


  Blitzlichter zuckten durch diese Farbenpracht. Das Wogen wurde schneller. Die Farben noch intensiver. Sie hatte das Gefühl ihre Gedanken würden zerplatzen.


  Wieder und immer wieder.


  Schneller und immer schneller.


  Intensiver und noch intensiver.


  Dann glaubte sie, ihr Geist würde eine Barriere durchstoßen. Wie bei einer Explosion öffnete sich über ihr ein azurblauer Himmel. Ihre Gefühle schlugen Purzelbäume. Die Endorphine brachten sie an den Rand des Wahnsinns. Ein nicht endendes überirdisches Glücksgefühl erfüllte ihren Geist. Sie hatte ein Gefühl, als hätte sie den Hauptpreis gezogen, den Jackpot geknackt. Ein solch überwältigendes Gefühl hatte sie bis jetzt nur einmal, als sie beim Sex einen gewaltigen überirdischen Orgasmus erlebte.


  Einen Orgasmus?


  Ja genau, sie hatte gerade einen gewaltigen Orgasmus.


  Dann wurden ihre Gedanken wieder klarer. Sie setzte ihre Instinkte ein und konnte die fremde Frau riechen, die ihren Körper streichelte.


  Eine fremde Frau benutzte ihren wehrlosen Körper und roch nach dem Sperma ihres Gefährten.


  Das Todesurteil für diese Frau war besiegelt. Nach ihrem Erwachen, würde sie das Urteil vollstrecken und die Frau töten.


  Beliar konnte wieder klare Gedanken fassen. Diese Erkenntnis schleuderte sie zurück in den tiefen, schwarzen Schlund der Bewusstlosigkeit.


  


  Durch das laute Heulen eines Wolfes erwachte Levinia. Sie hatte sich am späten Nachmittag etwas hingelegt und war sofort erschöpft eingeschlafen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits acht Uhr abends war. Ihr Magen knurrte vor Hunger, doch gleichzeitig kroch ein Gefühl aus Angst durch ihren Körper.


  Lag das an dem heulenden Wolf vor dem Fenster?


  Oder warnten sie ihre Instinkte vor einer anderen Gefahr?


  Sie stand auf und kleidete sich an. Levinia wollte ihren freundlichen Gastgeber suchen, der sicher auf sie aufpassen würde. Seine Kraft und Ausstrahlung gaben ihr ein Gefühl von Ruhe und Sicherheit. Sie öffnete die Türe und schlenderte den Gang entlang bis zur Bibliothek. Die Tür war ein wenig geöffnet, sodass gedämpftes Licht auf den Flur fiel. Sie wollte gerade den Raum betreten, als sie die Stimme des Schlossherren erkannte. Seine Worte ließen sie sofort erstarren.


  „Du willst also wissen, wer oder was wir sind?“


  Dastan of Phellan sprach die Worte zu einer Person die in einem Sessel gegenüber von ihm saß.


  „Es gibt so viele Unterschiede zwischen den Menschen und uns. Wir werden gefürchtet und das mit Recht. Während die Menschen sich in der Nacht schlafen legen, wandern wir durch die Gänge dieses Schlosses oder gehen auf die Jagd in den Wald. Seit beinahe zweihundert Jahren lebe ich alleine in diesem alten Gemäuer.“


  Levinia zitterte vor Angst, konnte sich aber nicht von der Tür weg bewegen. Sie fühlte sich von den Worten gefesselt und musste weiter zuhören.


  „Wir sind verflucht. Des Nachts gehen wir auf die Jagd, entweder nach Tieren oder Menschen. Wir trinken ihr Blut und fressen ihr Fleisch. Wenn wir uns in einen Werwolf verwandeln, kennen wir keine Gnade und kein Mitleid. Du kannst aber auch deine menschliche Hülle wählen. Wir sind Gestaltenwandler.“


  Er verstummte kurz, um seinen nachfolgenden Worten mehr Bedeutung zu verleihen.


  „Du bist zwar aus dem Reich der Toten zurückgekehrt, aber das Verwandlungsritual ist noch nicht beendet. Um vollständig zu unserer Rasse zu gehören, musst du das frische und warme Blut eines Menschen trinken, den du selbst getötet hast. Und ich habe schon einen besonderen Menschen für dich ausgesucht.“


  Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Kein Geräusch war zu hören, als würde das Leben neugierig auf die nächsten Momente warten.


  „Komm doch rein, Levinia“, sprach Dastan mit einer unheimlichen Stimme. „Wir wissen doch, dass du an der Tür stehst.“


  Als sie ihren Namen hörte, erzitterte ihr gesamter Körper vor Schreck und Angst. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen, aber ihr Geist gehorchte nicht mehr. Hastig hob sie ihren Kopf. Ein Schmerz, ausgelöst durch seine Stimme, durchzuckte ihren gesamten Körper. Ein greller Blitz ließ für einen Augenblick ihr Umfeld verschwinden.


  Dann öffnete sie die Türe und betrat die Bibliothek. Im Kamin brannte ein offenes Feuer und schenkte dem Raum eine angenehme Atmosphäre.


  Nur schemenhaft erkannte sie die Gestalt, die nur wenige Meter vor ihr stand. Sie bemerkte, dass diese näher auf sie zukam.


  Es war eine Frau mit wundervollen langen und schwarzen Haaren.


  Levinia erkannte ihre Patienten, das Mädchen Beliar Bárthory, die noch heute Nachmittag in einem komaähnlichen Zustand im Bett lag.


  Blankes Entsetzen erfasste sie!


  Vielleicht hatte sie Beliar auch nicht sofort erkannt, weil Haarsträhnen ihr Gesicht zur Hälfte verdeckten. Sie schien noch attraktiver geworden zu sein. Feenhafte Züge, die fast makellos wirkten. Die weiße Haut straff und durchblutet. Der tiefrote, volle, weiche Mund und die weißen, irgendwie größer und härter wirkenden Zähne bildeten einen erotischen Kontrast.


  Am meisten aber fesselten sie die Augen. Sie kannte nur den Anblick der geschlossenen Lider im schlafenden Zustand. Die Pupillen glänzten in einem dunkelgrünen Farbton. Levinia konnte ihren Blick nicht abwenden. Die Augen hypnotisierten sie.


  „Du hast meinen Gefährten und mich gut versorgt.“


  Diese Stimme ließ Levinia wieder ängstlich erschaudern. Sie klang unheimlich, dämonisch und gefährlich.


  Beliar stellte sich direkt vor das furchtsame Mädchen. Ihre Hände streichelten sanft über die Wange der Achtzehnjährigen. Die Berührungen waren kühl, aber auch erregend. Beliar beugte sich vor und hauchte einen sanften Kuss auf die Lippen des blonden Mädchens.


  Der Kuss fühlte sich weich und schmelzend an. Dann öffneten beide ihre Lippen. Die Zungen fanden sich und spielten tänzelnd miteinander.


  Levinia spürte wieder diese starke sexuelle Erregung in ihrem Körper. Beliar erkannte das und presste ihre Hand zwischen die Schenkel der Achtzehnjährigen. Mit festem Druck massierte sie durch den Stoff das Geschlecht der hübschen Blondine. Die feuchten Schamlippen drückten sich durch den Slip. Bely rieb die Vagina rauf und runter, verstärkte den Fingerdruck über der Klitoris. Beide Frauen wurden in einen süßlichen Duft aus Lust und Erregung eingetaucht.


  Levinia sah nur noch Sterne, ihre Erregung und Lust steigerten sich immer weiter. Durch das harte und feste massieren ihrer Scheide spürte sie einen nahenden Orgasmus. Kurz vor ihrem Höhepunkt nahm Beliar ihre Hand weg.


  Sie trat einen Schritt zurück und funkelte die Achtzehnjährige mit wütenden und empörten Augen an. Dann fauchte sie mit einer teuflischen Stimme:


  „Hast du mich heute im Bett intim berührt?“


  Levinia konnte vor Angst und Beklemmung nur ihren Kopf neigen und als Bestätigung nicken. Ihr Körper zitterte.


  Beliar stand direkt vor dem schlotternden Mädchen. Ihr Gesicht näherte sich und Levinia konnte scharfe Zähne zwischen den Lippen erkennen.


  Bely legte ihren rechten Zeigefinger auf den Mund der Achtzehnjährigen, lächelte bösartig und hauchte kaum hörbar.


  "Schschschsch, du brauchst keine Angst zu haben!"


  Dann nahm sie ihren Finger weg. Levinia wollte fragen, was sie hier machte, warum sie nicht mehr im Koma lag. Doch ihre Stimmbänder versagten den Dienst, so wie ihr ganzer Körper nicht mehr unter ihrer Kontrolle war. Levinia konnte nur noch fühlen, war aber nicht mehr in der Lage zu agieren oder zu reagieren. Sie war ausgeliefert und wehrlos.


  Beliar neigte ihren Kopf noch näher und flüsterte leise in ihr Ohr:


  „Nun schließ die Augen, ich werde dir jetzt etwas zeigen, das alles bisher Erlebte in den Schatten stellt."


  Levinia hatte keine andere Wahl und schloss ihre Augen. Sie fühlte die Lippen von Beliar über ihren Hals streicheln, direkt über der Schlagader.


  Auf ihrer Haut spürte sie ein leichtes Kribbeln, das von ihrem Schädel beginnend, sich über den gesamten Körper ausbreitete.


  Dann fühlte sie scharfe Reißzähne, die sich durch ihren Hals in ihre Hauptschlagader bohrten. Sie konnte spüren, wie sich die Wunde an ihrem Hals öffnete und das Blut aus ihrem Körper floss. Sie verlor die Kontrolle über ihre Organe. Sie urinierte auf den Boden.


  Immer mehr Blut floss aus der Wunde am Hals. Bely saugte alles in ihren Mund und schluckte begierig die dunkelrote Flüssigkeit.


  Bevor das letzte bisschen Leben aus dem Körper von Levinia wich, hörte sie noch die sanfte Stimme von Beliar an ihrem Ohr.


  „Danke für den schönen Orgasmus heute Nachmittag.“


  An Belys Fingern bildeten sich lange scharfe Krallen. Ihr Körper verwandelte sich zu einem schwarzen Werwolf. Sie trat einen Schritt zurück und trennte mit einem kräftigen Hieb den Kopf der Achtzehnjährigen von ihrem Körper. Der Leib blieb noch kurz aufrecht stehen, während der Kopf in Richtung des Kamins rollte.


  Dann kippte der tote Körper von Levinia nach hinten und fiel krachend auf den Boden.


  „Das hast du fein gemacht“, sprach Dastan zärtlich grinsend aus seinem Sessel. „Nun öffne ihren Brustkorb und verspeis das Herz. Es wird dir wichtige Kräfte verleihen.“


  Beliar hatte sich komplett verändert. Ihre Verwandlung war abgeschlossen. Die tierischen und tödlichen Instinkte übernahmen die Kontrolle. Aus ihrem wolfsähnlichen Maul ertönte ein lautes Fauchen.


  Voller Gier, Hunger und Leidenschaft warf sie sich auf die tote Levinia. Mit ihren scharfen Krallen zerriss sie den Körper. Sie öffnete den Brustkorb und presste die scharfen Reißzähne in ihre Beute. Mit gierigen Bissen verschlang sie das noch warme Herz.


  „Jetzt gehen wir auf die Jagd. Lass die Leichenteile hier liegen, so haben wir für später noch ein Dessert.“


  Dastan war aufgestanden und verwandelte seinen menschlichen Körper in einen bösartigen und gefährlichen Wolf. Sein silbergraues Fell glänzte erhaben und mächtig. Der Kopf verformte sich zu einem Wolfsschädel mit langen Reißzähnen.


  Seine Gefährtin Beliar of Bárthory stand auf ihren vier Pfoten direkt vor ihm. Sie war komplett in einen tiefschwarzen Werwolf verwandelt. Mit ihren stechenden grünen Augen beobachtete sie den silbergrauen Wolf vor ihr.


  „Du bist wunderschön“, sprach Dastan zur verwandelten Bely.


  „Wir laufen jetzt in den Wald und jagen. Du musst lernen, wie man Beute findet. Wir suchen uns menschliche Opfer, damit du das Erlegen und Töten lernst. Ich kenne da einen kleinen Campingplatz.“


  Sie fletschten ihre Zähne, beschnüffelten sich, rieben ihre Körper aneinander und verließen das Schloss in Richtung Wald.
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  Die vier Freunde hatten gestern Abend ihre Sachen gepackt und waren heute Morgen aufgebrochen. Sie hatten das Auto von Luca genommen, den schicken Viersitzer mit der verbeulten Karosserie und waren losgefahren. Extra für diesen Campingausflug hatten sie sich ein mobiles Navigationsgerät im Media Markt besorgt.


  Das riesige Waldgebiet im Altmühltal war ziemlich groß und sie wollten sich nicht verirren.


  Um die Mittagszeit erreichten sie ihr Ziel. Sie parkten das Auto und schnallten sich ihre Rucksäcke um. Dann begannen die Vier ihre Wanderung durch den Wald. Sie hatten vor, drei Nächte lang zu campen. Vielleicht fanden sie einen Fluss und konnten sogar etwas schwimmen.


  Das alles war aber nur Nebensache!


  Tatsächlich hatte sie die Geschichte hergelockt. Die Erzählungen, die man sich über diese Gegend erzählte.


  Sie wollten der Sache auf den Grund gehen und in der Nähe von Schloss Willburg campen. Hier sollten Menschen verschwinden und gefährliche Kreaturen leben. Das alles regte ihre Abenteuerlust an. Ihren Eltern erzählten sie von einem Ausflug nach München.


  Sie waren sich aber sicher, das Rätsel vom Altmühltal lösen zu können.


  „Die Menschen, die hier verschwunden sind, wollten genauso campen wie wir“, sagte Luca, der den Wandertrupp anführte.


  „Ist ja toll, du machst mir Angst“, antwortete seine Freundin Carolin, die ängstlich seine Hand umklammerte.


  „Wie weit ist es noch bis Schloss Willburg“, rief von hinten Rafael.


  „Bleibt mal stehen, ich prüfe das mit dem Navi Gerät.“


  Amelie, die Freundin von Rafael, tippte in ein kleines schwarzes Kästchen.


  „Mist, das Teil funktioniert nicht. Wir haben hier keinen Empfang.“


  „Na toll, wer hatte denn die glorreiche Idee sowas zu kaufen?“


  Luca drehte sich um und lächelte seinen Freund an.


  „Ich glaube, das warst du.“


  Beide mussten lachen und so entspannte sich die Situation ein wenig.


  „Was glaubt ihr, geschieht hier im Wald? Wer treibt hier sein Unwesen?“


  „Alter“, sagte Rafael. „Du machst unseren Mädels Angst.“


  Luca lachte kurz auf. „Kann sein. Aber ich stehe zu dem, was ich sage.“


  „Und was ist hier passiert?“, fragte Amelie und blickte von ihrem Navi Gerät neugierig auf.


  „Naja“, antwortete Luca. „Die Leute aus der Gegend erzählen unter anderem von einem blonden Mädchen, das vor kurzem hier im Wald verschwand. Und dann gab es da noch jemanden, der ein Haus hier in der Nähe hatte. Eines Nachts, so sagt man sich, hatte er Besuch.“


  „Was denn für Besuch?“, fragte Rafael.


  „Das weiß man nicht. Der Mann spricht seit diesem Erlebnis kein Wort mehr.“


  Die beiden Mädchen stöhnten ängstlich.


  „Nun habt euch nicht so!“, erwiderte Luca und ging weiter.


  „Uns wird schon nichts passieren.“


  „Wo werden wir denn campen?“, fragte Carolin.


  „Wir suchen uns eine geschützte Lichtung, wo wir das Zelt aufstellen und ein Feuer machen können. Es sollte etwas geschützt sein. Wir wollen ja nicht nass werden, falls es regnet.“


  Sie gingen schweigend weiter und lauschten der Natur. Dem Wind, der zwischen den Blättern und Ästen wehte und dem Knacken und Knirschen des Laubes unter ihren Sohlen.


  Alle vier kamen aus der Großstadt. Sie fanden diese Laute wunderbar besänftigend und konnten sich zum jetzigen Zeitpunkt überhaupt nicht vorstellen, dass sich in diesem Wald merkwürdige Dinge abgespielt hatten.


  Sie ahnten nicht, was noch kommen sollte!


  Es war später Nachmittag, als sie eine offene Lichtung im Wald fanden. „Hier bauen wir unser Zelt auf“, sagte Luca.


  „Na klar“, sagte Rafael und setzte den Rucksack ab.


  „Sag mal“, meinte er etwas später, während sie das Zelt aufbauten.


  „Sind die Geschichten wirklich wahr, die du uns erzählt hast?“


  „Natürlich“, sagte Luca sofort. Er hatte eigenhändig darüber recherchiert, hatte in Berichten, Zeitungen und im Internet darüber nachgeforscht. Überall hatte dasselbe gestanden, immer wieder dieselben Augenzeugenberichte. Merkwürdig war, dass man die Verschwundenen bis heute nicht gefunden hatte. Als wenn sie vom Erdboden verschluckt worden waren.


  „… und so wurde das blonde Mädchen nie wieder gesehen“, beendete Luca seine Gruselgeschichte.


  Sie saßen um das Feuer vor dem Zelt. Die Dunkelheit, die eins war mit dem Nebel der Nacht, rahmte die gesamte Lichtung ein. Nur das Knistern des Feuers; die Glut und der Rauch, bewegten sich in der Finsternis.


  „Das war wirklich unterhaltsam“, sagte Amelia. „Aber ich habe schon bessere gehört als die.“


  „Ja“, stimmte Rafael zu und stocherte in der Glut des Feuers.


  „Es ist jetzt fünf Minuten vor Mitternacht, und ich bin Hundemüde. Wollen wir uns langsam hinlegen?“


  »Na klar«, sagte Carolin. Die anderen stimmten auch zu. Also löschten sie das Feuer und krabbelten in ihr großes Zelt, machten den Reisverschluss zu und legten sich in ihre Schlafsäcke.


  Sie wollten schlafen.


  Im Zelt selbst war es eng. Luca roch Schweiß, hörte Mücken um seinen Kopf schwirren, hörte das Schnarchen von Rafael.


  Doch das war noch nicht das Schlimmste, o nein. Viel schlimmer waren die Geräusche von draußen aus dem Wald. Das Heulen des Windes um die Äste, das Knistern des Laubes, die Laute der Eulen.


  Er drückte sich dichter an seine Freundin Carolin. Ihr warmer Körper im gemeinsamen Schlafsack beruhigte seine Emotionen.


  Er dachte plötzlich an das verschwundene blonde Mädchen. Hier in der Nähe musste es passiert sein.


  Warum waren wir nur auf die Idee gekommen, in diesem Wald zu campen, fragte er sich selbst.


  Aber es war alles Unfug. Es gab keine Monster im Wald!


  In diesem Moment hatte er draußen etwas gehört.


  Unfug, dachte er sich. Natürlich Unfug.


  Nein, da war es schon wieder. Irgendein Knistern.


  Oder wie...?


  Für einen Moment blieb tatsächlich sein Atem stehen.


  Oder wie Schritte!


  Es hatte sich ganz klar angehört wie Schritte. Vor dem Zelt.


  Luca spitze die Ohren. Jetzt war ihm gar nicht mehr nach schlafen zumute. Er hatte sich schon in der Ebene zwischen Schlaf und Wachsein befunden, aber jetzt war diese Ebene mitsamt ihren Wirkungen verschwunden.


  Luca fixierte seinen Blick auf den Reißverschluss des Zelteingangs, er wusste, dass direkt dahinter eine von Nebelschwaden durchzogene, dunkle Welt existierte.


  Und dass vielleicht jemand oder etwas da draußen sein Runden drehte.


  „Rafael?“, flüsterte er und merkte, wie seine Lippen zitterten.


  „Amelie? Carolin?“


  Niemand gab eine Antwort. Sie schliefen.


  „Rafael?“, flüsterte er jetzt etwas lauter. In diesem Augenblick hörte er draußen Zweige brechen und Laub knirschen.


  Direkt vor dem Zelt!


  „Rafael, verdammt, wach doch auf!“


  Sein Atem stockte erneut, eine markerschütternde Gänsehaut fuhr über seinem Körper.


  Konturen von einer Kralle schleiften an der Seite des Zelts entlang. Der feine Stoff gab ein sanftes Geräusch von sich.


  Vielleicht sollte ich nachgehen sehen, sprach er zu sich selbst.


  Bist du den von allen guten Geistern verlassen, du Idiot?


  Nein, aber. Dann bleib hier!


  „Rafael! Carolin! Verdammt nochmal, wacht auf!“


  Aber sie wachten nicht auf. Sie schliefen, als wären sie zuhause in ihrem gemütlichen, warmen Bett.


  Geh nachsehen, sagte ihm die Stimme seines Verstandes. Vielleicht auch sein Unterbewusstsein höchstpersönlich. Geh nachsehen und schau, was dort um das Zelt herumschleicht.


  Es war nichts, sagte sich Luca im nächsten Moment, als er feststellte, dass er keine Schritte mehr hörte.


  Dann erklang ein lautes Heulen von Wölfen. Direkt vor dem Zelt!


  Luca fuhr in seinem Schlafsack zusammen.


  Was zum Teufel war dort draußen?


  Er lauschte und spitzte seine Ohren. Dann hörte er nichts mehr.


  Vielleicht doch nur Einbildung?


  Aber dort war nichts!


  Ganz sicher?


  Luca schloss die Augen und hörte Schritte hinter seinem Kopf.


  Er fuhr so schnell hoch, als hätte man ihm einen elektrischen Schlag gegeben. Seine Augen weiteten sich und sein Herz begann schnell und unregelmäßig zu schlagen.


  An der Rückseite des Zeltes waren Schritte erklungen, ganz sicher, es waren Schritte gewesen!


  „Hey Alter, was ist los?“, fragte der verschlafen blickende Rafael aus dem Schlafsack neben ihm. „Warum bist du wach?“


  Luca zuckte zusammen und packte sich an die linke Brust, dorthin, wo sein Herz gerade einen Salto gemacht hatte.


  Rafael richtete sich auf und sah Luca in der Dunkelheit an.


  „Sei ruhig!“, zischte Luca. Er sah, dass Rafael heftig erschrak. Dann weiteten sich auch die Augen von Lucas Freund, füllten sich mit dem Ausdruck der Angst und dem leichten Anstieg von Verzweiflung.


  Jetzt nämlich hörten beide die Schritte.


  Luca presste langsam den Zeigefinger auf seine Lippen. Rafael nickte ihm zu. Im Zelt summten Mücken. Schweiß begann sich auf ihrer Stirn zu bilden. Von der Wärme und der Anspannung.


  Jetzt waren die Schritte wieder vorne am Zelteingang. Verharrten dort.


  Dann hörten sie ein fauchendes Knurren.


  Luca musste sich auf die Zunge beißen, damit er einen Schrei unterdrücken konnte.


  Dieses Fauchen und Knurren klang wie von einem großen Hund oder Wolf. Wolf? Hatte er nicht eben das Heulen von Wölfen gehört?


  Dann war es wieder ruhig, merkwürdig ruhig, sogar die Geräusche des Waldes schienen verstummt zu sein.


  Und genau in dem Moment der größten Stille geschah es.


  Die komplette Rückwand des Zeltes wurde zerschmettert.


  Eisiger Wind peitschte durch die Öffnung in den Innenraum.


  Carolin und Amelie schlugen gleichzeitig die Augen auf.


  Die Rückseite des Zeltes war verschwunden.


  Das war’s dann mit dem Rückgaberecht, dachte Luca auf eine Weise, die ihn völlig bedeutungslos vorkam.


  Die beiden Mädchen richteten sich auf. Das Geschehen hatte im Großen und Ganzen nicht mehr als zwei Sekunden gedauert.


  „Scheiße, Mann!“, schrie Rafael. „Was ist hier los?“


  Luca hatte plötzlich das Verlangen, sich umzudrehen. Dem entgegen zu blicken, dass hierfür verantwortlich gewesen war.


  „Rafael!“


  Luca schnippte vor Rafaels Augen. Dieser fuhr zusammen und sagte noch im selben Augenblick.


  „Wir müssen hier raus!“


  „Sofort!“, schrie Luca. Er erhob sich, gab sich einen Ruck und verließ durch die Öffnung das Zelt.


  Nichts war zusehen. Alles schien verlassen zu sein. Nur das Zelt zu seinen Füßen, das langsam begann, in sich zusammen zu sinken. Während auch Rafael und die beiden Mädchen herausgekrochen kamen, schaute er sich um. Dann fiel er kraftlos auf den Boden.


  „Luca! Luca! Was ist passiert?“, schrie Rafael entsetzt und kam auf den am Boden liegenden Luca zugelaufen.


  Luca sah Sterne, falsche Sterne, die in einer Dunkelheit zu sehen waren, in der nur der Schmerz existierte. Dann spürte er Blut, sein Blut, das aus einer offenen Wunde aus seinem Bauch lief.


  Luca konnte noch einmal alles klar und deutlich erkennen. Er spuckte Blut und blickte in Rafaels angstverzerrtes Gesicht.


  Zum ersten Mal in seinem Leben sah Luca diesen Ausdruck wahrhaftiger Angst auf dem Gesicht eines anderen Menschen.


  Das war auch das Letzte, das er in seinem Leben sah. Nochmals quoll ein starker Schwall Blut aus seinem Bauch, dann kippte er tot auf den Waldboden.


  Die beiden Mädchen kreischten vor Panik und Furcht. Mit aufgerissenen Augen starrten sie auf den toten Luca. Aus dem aufgeschlitzten Bauch drückten sich seine Innereien. Auf dem Waldboden sammelte sich eine große Pfütze Blut.


  „Rafael, hast du eine Ahnung, was..“


  Doch weiter kam Carolin nicht.


  Denn plötzlich lag Stille über dem Wald, bedrückende Stille!


  Sie wurde eingeleitet von einem grausamen Fauchen, das leise und doch laut zugleich war.


  Rafael, Carolin und Amelie wandten sich gleichzeitig um und starrten furchtsam in den Wald.


  Zwischen den Bäumen kauerten zwei unheimliche Wesen.


  Bösartige, stechende Augen in großen Wolfsschädeln beobachteten die Drei vor Angst zitternden Freunde.


  „Was zur Hölle?“, schrie Rafael von Grauen erfasst.


  Dann packte sie die blanke, eiserne Panik. Sie rannten und rannten so schnell wie ihre Beine sie trugen.


  Jeder der Drei in eine andere Richtung, aber alle in den dunklen Wald.


  Lauf, ermahnte sich Rafael. Um Himmels Willen, lauf!


  Es war direkt hinter ihm, eine Bestie verfolgte ihn, den Hügel hinauf und hinab. Durch den dichten Nebel, zwischen Stämmen rennend, unter Ästen durch.


  Was immer es war, das Monstrum kam immer näher.


  Er hatte die Orientierung verloren, hatte sich verloren in einem Wahn aus Alptraum und Panik, aus Schrecken und aus Qualen.


  Während er lief, hörte er neben sich Amelie schreien. Er konnte in seiner Flucht erkennen, dass sie plötzlich zu Boden fiel und verstummte.


  Einer weniger. Nur noch er und Carolin lebten und rannten durch den dunklen Wald.


  Wie lange werden wir laufen können, bei Gott, wie lange?


  Er schnaufte. Alles schmerzte. Panik durchzuckte seinen Körper. Es war noch immer dunkel. Er blieb kurz stehen, um eine Pause zu machen.


  Genau in dem Moment erkannte er grüne, stechende Augen vor sich. Dann traf ihn ein harter Schlag auf den Kopf und alles wurde dunkel.


  


  Als Rafael wieder erwachte, lag er auf der Lichtung neben ihrem Zelt. Der Waldboden fühlte sich kühl und feucht an.


  Merkwürdige Geräusche hatten ihn geweckt. Er blinzelte vorsichtig zwischen seinen Augenlidern hervor.


  Der Anblick den er sah, ließ seinen Körper und Geist erstarren. Hätte ich nur besser nie meine Augen geöffnet, dachte er entsetzt.


  Als erstes sah er neben sich Carolin, die Freundin von Luca liegen. Sie atmete ganz flach und leise, stöhnte zwischendurch.


  Dann blickte er in die Mitte der Lichtung neben die Feuerstelle.


  Zwei kräftige Werwölfe zerrten und zerfleischten Fleischklumpen.


  Der Atem stockte ihm, eine Gänsehaut fuhr über seinen Körper. Seine Augen weiteten sich und sein Herz begann schnell und unregelmäßig zu schlagen.


  Bei den beiden Fleischklumpen handelte es sich um Luca und seine Freundin Amelie. Schnell schloss er wieder seine Augen, er wollte das nicht mehr sehen. Aber er musste es hören, wie Knochen zerbrachen, wie Fleisch aus dem Körper gerissen wurde. Er hörte das Fauchen, das Knurren und das Fressen der beiden Bestien.


  Rafael wollte nie mehr seine Augen öffnen, nie mehr erwachen.


  Dann wurde er sanft auf die Schulter getippt.


  „Junger Mann, sie können ihre Augen öffnen.“


  Eine menschliche Stimme.


  Ich bin gerettet, dachte er glückselig.


  Es sind Menschen gekommen und haben die Monster verjagt.


  Schnell öffnete er seine Augen und sah einen schlanken Mann mit stechenden Augen. Ein langer Ledermantel bedeckte seinen Körper, die Haare waren zu einem Pferdeschwanz hinter dem Kopf zusammengebunden. Direkt neben ihm stand ein wunderschönes Mädchen mit langen, tiefschwarzen Haaren.


  Mit glänzenden, grünen Augen blickte die Frau neugierig auf Rafael herunter. Dann sprach sie in einer unheimlichen Stimme:


  „Ich bin satt. Nehmen wir unser Essen mit auf das Schloss und spielen etwas damit.“


  „Sehr gerne, meine Liebe“, antwortete der seltsame Mann und beugte sich zu Rafael herunter. Er holte aus und traf mit seiner Faust den liegenden Jungen hart an der Stirn.


  Rafael versank in tiefe Dunkelheit.
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  Als Rafael erwachte und seine Augen öffnete, lag er in einem engen Eisenkäfig.


  Er befand sich in einem düsteren Gewölbekeller mit einer Größe von etwa zehn Metern in der Breite und zwanzig Metern in der Tiefe. Gegenüber von ihm standen mehrere alte Holztische und Stühle. Daneben ein überdimensionales Bett, mit einer Größe von mindestens fünf mal fünf Metern. Es stand auf vier massiven Metallfüßen, die durch einen Metallrahmen verbunden waren.


  An der linken Wand war ein großes Andreaskreuz mit Ledermanschetten befestigt. Am Rand stand ein Pranger aus altem Holz. In einem großen Regal lagen verschiedene alte Folterwerkzeuge. Ganz oben eine Schandmaske, daneben einen Schandkragen. In den unteren Fächern konnte Rafael eine Brustkralle und eine Garrotte erkennen. Im hinteren Teil des Kellers hingen Seile, Lederriemen, Peitschen und Holzruten. Von der Decke hingen mehrere Eisenringe.


  Ein gedämpftes Stöhnen ließ ihn nach rechts sehen.


  Er konnte nur wenige Meter entfernt einen zweiten Eisenkäfig in der gleichen Größe erkennen.


  In diesem Gefängnis saß Carolin, die Freundin des toten Luca.


  Ihr Mund war mit einem Knebel verschnürt. Mit angstverzerrten Augen stierte sie zu ihm und versuchte mit einem Kopfnicken etwas zu deuten.


  Rafael verstand nicht, was sie meinte.


  Mit einem quietschenden und knarzenden Geräusch öffnete sich die schwere Eichentür. Das hübsche, dunkelhaarige Mädchen, das er von der Waldlichtung kannte, kam langsam in den Raum geschritten. Gefolgt wurde sie von dem unheimlichen Mann mit dem schwarzen Pferdeschwanz. Er blickte sich im Raum um, setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete das weitere Geschehen.


  Das Mädchen glitt langsam auf den Eisenkäfig, in dem Rafael eingesperrt war, zu. Als sie direkt vor ihm stand, schienen ihre stechenden, grünen Augen direkt mit seinem Unterbewusstsein zu reden. Rafael wollte dem Blick ausweichen, aber jedes Abschweifen seiner Gedanken wurde mit einem unerklärlichen Stechen in der Brust bestraft.


  Es musste durch die Gitterstäbe zu dem unheimlichen Mädchen hochsehen. Sie war etwa 170 cm groß und hatte beeindruckende lange, tiefschwarze Haare. Ihr wunderschönes, bleiches Gesicht zauberte ein nervöses Kribbeln in seinen Bauch. Ein dunkler, schwarzer Ledermantel fiel bis zu ihren Knien. Darunter konnte er noch schwarze Lederstiefel mit kurzen Absätzen erkennen. Das unheimliche Glitzern in ihren Augen und ihre natürliche Eleganz ließen eine viel reifere und erfahrenere Frau erahnen. Aber das Mädchen konnte höchsten zwanzig Jahre alt sein.


  Sie öffnete das Schloss der Käfigtüre und deutete mit einer Bewegung an, dass Rafael herauskommen sollte.


  Langsam und ängstlich krabbelte er auf seinen Knien aus dem engen Eisenkäfig heraus.


  Wieder erschien ein greller Blitz in seinem Kopf. Er dachte nicht an Flucht, sondern ging unterwürfig und in ergebener Haltung zu dem großen Bett.


  Das Mädchen folgte ihm und blieb nur etwa 20 cm vor seinem Gesicht stehen. Vor Schreck wollte er weiter zurückweichen. Da aber das Bettgestell im Weg stand, fiel er nach hinten auf die Matratze.


  Während er versuchte, sich wieder aufzurichten, trafen sich ihre Blicke und in Rafael breitete sich ein großes Angstgefühl aus.


  Er blieb scheu und furchtsam auf dem Bett liegen. Trotzdem sah sie ihn mit einem sehr strengen Blick an, worauf sich das Stechen in seiner Brust wieder meldete. Obwohl er keine Heulsuse war, bemerkte er, wie sich in seinen Augen langsam Tränen sammelten.


  Sie hob ihr Bein und drückte den spitzen Stiefel in seinen Bauch.


  „Zieh mir den Stiefel aus!"


  Ohne Wiederrede zog er schnell und fest den Reißverschluss an der Seite herunter.


  „Wie kannst du es wagen, mich derart grob anzufassen? Behandelt man so ein Damenbein", donnerte sie ihn fauchend an.


  Rafael spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Mit hochrotem Kopf schaute er schuldbewusst in ihr Gesicht. Er erkannte im Augenwinkel eine Bewegung und erwarte die verdiente Ohrfeige. Stattdessen drückte sie sanft ihre warme Hand an seine Wange, streichelte mit dem Daumen die neue Träne aus seinen Augen. Die restlichen Finger ließ sie in seinen Nacken wandern und massierte seinen Hals.


  „Ist schon gut. Versuch es einfach nochmal. Ich weiß, du kannst das besser."


  Voller Dankbarkeit schaute er in ihr gütiges Gesicht. Sie ließ seinen Hals los und er machte sich erneut ans Werk. Dieses Mal streichelte er mit seiner Hand am Stiefel entlang, während er den Reißverschluss so zwischen Daumen und Zeigfinger klemmte, dass er beim Herunterziehen mit dem Daumen an ihrem Bein entlangstreichelte. Somit hatte der Reißverschluss etwas Abstand zur Haut und er konnte die zarte Haut spüren.


  Unten angekommen steckte er seine rechte Hand durch die Stiefelöffnung und streichelte das Bein oberhalb ihres Knöchels. Danach griff er das Bein etwas fester und zog langsam und vorsichtig daran. Er umfasste ihre Verse um eine Reibung am Stiefel zu verhindern. Nachdem er den Fuß halb herausgezogen hatte, wurde er mutig und küsste das Bein. Danach zog er den Stiefel komplett aus.


  Nachdem er den Fuß losgelassen hatte, stellte er den Stiefel auf den Boden und blickte hoch. Ihr Lächeln machte ihn stolz und es fühlte sich wie eine Belohnung an, als sie den anderen Stiefel in seinen Schoß stellte. Diesen öffnete er von Anfang an richtig.


  Das Mädchen lächelte ihn geheimnisvoll an und legte ihre Unterarme auf seine Schultern. Sie überkreuzte die Hände und massierte zärtlich seinen Nacken. Dabei drückte sie mit den Armen gegen seine Schultern und er ließ seinen Oberkörper nach hinten fallen.


  Sie kam nun näher und gab ihm einen kurzen Kuss auf seine Lippen. Dabei bemerkte er, wie sie ihr Bein vom Boden nachzog und neben sein Bein legte. Das zweite Bein ließ sie auf der anderen Seite heruntergleiten und saß nun auf seinem Schoß.


  Er spürte die Wärme ihrer Oberschenkel und versank in ihren Augen, die wieder näher kamen. Sie gab ihm erneut einen Kuss, den er nun erwidern wollte. Doch sie zog ihren Kopf zurück und streichelte mit ihrer Nase seine Wange entlang. Mit ihren Lippen küsste sie sich zu seinem Hals herunter. Beim Schlüsselbein angekommen biss sie mit ihren scharfen Zähnen eine kleine Wunde in seine Haut. Als er sich erschrocken aufrichten wollte, drückte sie ihn wieder sanft zurück auf die Matratze.


  Er spürte ihren näherkommenden Atem und schloss die Augen. Er versuchte seinen Kopf dem ihren entgegen zu strecken, soweit es ihm möglich war. Sie küsste nun seine obere Lippe und er spürte wie sie ihren Mund ebenfalls etwas öffnete. Doch bevor er richtig reagieren konnte, züngelt sie ganz kurz und neckisch in seinem Mund. Beide Zungenspitzen berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde, doch bevor er den Kuss erwidern konnte, war ihre Zunge schon wieder weg. Er versuchte, ihr seinen Kopf entgegenzustrecken, doch ihr Gesicht war zu weit entfernt.


  Er öffnete enttäuscht die Augen und blickte sie an. Sie lächelte schelmisch, streichelte mit der einen Hand durch sein Haar und drückte den Zeigefinger der anderen Hand gegen seine Brust.


  Obwohl sie kaum Kraft aufwendete, schien jede Faser seines Körpers ihre Bewegung als Befehl zu verstehen. Er ließ seinen Oberkörper ganz nach hinten fallen.


  Sie beugte sich über ihn, umfasste seine linke Hand und befestigte einen Lederriemen um das Handgelenk. Dann fesselte sie seinen Arm an das Gestell des Holzbettes. Das gleiche wiederholte sie mit dem anderen Handgelenk.


  Er lag hilflos und ausgeliefert auf dem Bett.


  Sie richtete sich etwas auf und begann seine Hemdknöpfe zu öffnen. Dabei rutschte sie mit ihrem Körper immer weiter herunter. Als sein Hemd komplett offen war, blitzte sie ihn kurz an und kam wieder näher. Sie gab ihm erneut einen Kuss und leckte mit ihrer Zungenspitze zu seinem Ohr. Dort knabbert sie etwas an seinem Ohrläppchen und flüsterte dann:


  „Wir sind Werwölfe und werden dich töten. Doch bis dahin spielen wir mit dir und genießen deine verbleibende Lebenszeit."


  Entsetzt und völlig sprachlos blickte er in ihr Gesicht. Das Mädchen lächelte hochmütig und selbstsicher. Ihre scharfen Reißzähne waren nun deutlich sichtbar. Sie leckte sich an einem ihrer spitzen Zähne einen Tropfen Blut ab, den sie aus der Wunde an seinem Schlüsselbein gesaugt hatte.


  Dann stand sie auf, öffnete den schwarzen Ledermantel und streifte ihn ab. Sie trug nur noch dunkelbraune, sehr erotische Dessous. Der BH glänzte süß wie Schokolade. Er war mit Stickereien und Tüll verziert. Eine kleine romantische Satinschleife schmückte den Steg. Ein verführerischer, transparenter Hüftstring mit feiner Blütenstickerei ließen seinen Atem für ein paar Sekunden stocken. Die Seiten des Strings waren aus dünnen Gummibändchen.


  Sie beugte sich wieder über ihn und gab ihm einen innigen und feuchten Kuss. Dann krabbelte sie über seinen Körper und spreizte ihre Schenkel. Durch den transparenten String konnte er ihre dunklen Schamhaare schimmern sehen. Dann ließ sie ihren Körper sinken und drückte ihr Höschen auf seinen Mund.


  „Jetzt leck mich. Wenn ich zufrieden bin, lasse ich dich vielleicht am Leben.“


  Rafael wollte weiterleben!


  


  Dastan hatte im Stuhl sitzend alles mit einem Grinsen beobachtet. Monogamie gab es für Werwölfe nicht, dazu waren ihre sexuellen Energien zu stark. Beliar sollte sich vergnügen, jedoch die Fortpflanzung oblag alleine ihm. Darauf würde er genau achten.


  Durch das Beobachten spürte er seine sexuelle Lust erwachen. Er blickte zu dem zweiten Eisenkäfig, indem das hübsche, blonde Mädchen eingesperrt war. Eigentlich gefielen ihm blonde Frauen nicht, sie waren ihm zu farb- und temperamentlos. Seine schwarzhaarige, feurige Gefährtin fand er viel attraktiver.


  Aber jetzt war er erregt und wollte spielen. Er stand auf und schlenderte zum Eisenkäfig. Auf dem Weg dorthin öffnete er seinen Ledermantel und streifte ihn ab. Er trug nur noch eine schwarze Hose aus glänzendem Lackleder. Sein Oberkörper war nackt und zeigte eine beeindruckende Muskulatur.


  Carolin betrachtete den näher kommenden Mann. Sie fürchtete seine unheimliche Ausstrahlung und besonders diese stechenden Augen. Aber sein Gesicht und der Körper waren attraktiv, erotisch und anziehend. Die Brust- und Bauchmuskeln waren sehr stark ausgeprägt.


  Als er direkt vor ihr stand und sich seine Augen in ihre bohrten, spürte sie einen stechenden Schmerz, der sich von ihrem Bauch bis zum Kopf ausbreitete.


  „Ich bestimme über die Dauer deines erbärmlichen Lebens. Du nennst mich künftig nur noch Herr oder Meister und sprichst nur, wenn ich es verlange. Verstanden?“


  Carolin nickte zustimmend mit ihrem Kopf und hauchte ein kaum verständliches „Ja, Meister“ zwischen ihren Lippen hervor.


  Das schneeweiße Nachthemd der jungen Frau war durchnässt vom Schweiß ihres Körpers, während ihr blondes Haar wie seidiges Geschmeide schimmerte. Wem das Nachthemd gehörte, das sie gerade trug, wusste sie nicht, aber es war das einzige Kleidungsstück auf ihrem Körper.


  Das Hemd war aufgrund ihrer kauernden Haltung leicht hochgerutscht und bedeckte nur noch spärlich ihre Schenkel.


  Er öffnete die verriegelte Tür und deutete ihr an, dass sie herauskommen sollte.


  Ein leichtes Frösteln überkam sie. Ein Schauer, der ihr durch Mark und Bein lief. Sie krabbelte aus dem engen Gefängnis und richtete sich mühsam auf. Ihre Muskeln waren verspannt. Sie streckte ihre Arme und Beine.


  Dastan trat hinter das Mädchen und umfasste mit seinen kräftigen Armen ihren Körper.


  „Bitte nicht!", keuchte sie und wollte ihre Hände zum Schutz erheben, doch sie waren gefangen. Gefesselt von seinen kräftigen Händen, die sich wie eine Schraubzwinge um sie legten, ohne ihr jedoch irgendeinen Schmerz zu bereiten. Fassungslos drehte sie ihren Kopf und starrte in seine Augen.


  „Dein Herz schlägt ja ganz schnell, mein hübsches Kind", hauchte der kräftige Mann in ihr Ohr. „Hast du etwa Angst?"


  Er drückte ihre Handgelenke zusammen.


  Ja. Sie hatte Angst. Ihr Körper, der sonst so tapfer war, erzitterte. Sie wollte sich losreisen, wollte davonlaufen. Aber plötzlich schien ihr alle Kraft zu fehlen und als sie versuchte, einen verzweifelten Schrei auszustoßen, versagte ihre Stimme, während ein Lächeln die Lippen des Werwolfes umspielten.


  "Ganz ruhig, mein liebliches Mädchen", hauchte seine sanfte Stimme, als würde er zu einem verwundeten Tier sprechen. Panik spiegelte sich in ihrem Blick wieder, während der Rest ihres Körpers jegliche Regung verweigerte.


  Plötzlich erwachte ein Seil zum Leben und legte sich um ihre Handgelenke. Sie spürte den Strick, wie er sich um ihre nackte Haut legte.


  Die Augen des Werwolfes fixierten sie weiter, machten das Mädchen zu einem hilflosen Wesen. Wie zu einem Gebet wurden ihre Hände aneinander gefesselt, während sie Dastan weiter anstarrte.


  Er war so wunderschön und stark, aber auch gefährlich.


  Sie wollte ihn bekämpfen, wollte nach ihm schlagen und sich ihm widersetzen, doch sie konnte es nicht.


  Sie war gefangen!


  Das eine Ende vom Seil flog durch einen Eisenring, der an der Decke angebracht war. Dann wurde sie an ihren Armen hochgezogen, bis ihre Hände gestreckt über ihrem Kopf zur Decke ragten.


  Sie fühlte die Spannung ihrer Gelenke, fühlte die Anspannung ihrer Muskeln, während ihr Körper hilflos an den Seilen hing, wie die Marionette eines Puppenspielers.


  "Keine Angst, Liebchen", flüsterte der Werwolf mit einer wundervollen Stimme, die sie betörte und verzauberte. Seine kühle Hand glitt über ihren Rücken, während er um sie herumschritt.


  Sie konnte seine kraftvollen Finger erkennen, an deren Enden spitze Fingernägel wie kleine Dolche thronten.


  Er griff nach ihr und streichelte über die Wange. Ein Schauer durchfuhr ihren Körper, als der unheimliche Mann ihre Haut berührte.


  Sie spürte Angst, aber auch ein Gefühl unglaublicher Nähe.


  "Es gefällt dir, richtig?", hauchte der attraktive Mann in ihr Ohr.


  Er stand direkt vor ihr und sein kühlender Atem schenkte ihr eine elektrisierende Gänsehaut, welche sich über ihren Rücken zu ihrem Becken hinunter ausbreitete.


  Sie wollte aufbegehren, wollte sich in ihren Fesseln winden und losreißen.


  Seine Hand wanderte an ihrer Kehle hinab. Er streichelte ihren zarten Hals, an dem sich deutlich der Pulsschlag ertasten ließ. Ja, ihr Herz raste, pumpte ihr kostbares Blut durch den Leib.


  Die Finger des Werwolfes glitten von ihrer Kehle, wanderten tiefer, streichelten über ihr Dekolleté.


  Unbewusst presste sie ihren Unterleib zusammen, fühlte den Saft, der sich zwischen ihren Schenkeln gebildet hatte. Sie erkannte voller Scham die Erregung, die er bei ihr auslöste.


  Seine Finger glitten an ihrem Körper weiter hinab, über ihre weiblichen Rundungen.


  Dastans Hände streichelten und kneteten die Brüste, rieben den Stoff gegen die sensible Haut, während seine Lippen einen Kuss auf ihren Hals hauchten. Dann griff er in den weiten Ausschnitt ihres Hemdes und zerriss es mit einem einzigen Ruck.


  Seine scharfen Fingernägel, die wie Krallen über ihre Haut kratzen, hinterließen ein Brennen. Völlig nackt hing sie nun in den Fesseln und musste sich seinen begierigen Berührungen hingeben. Er glitt über die Vorhöfe ihrer Brustwarzen und umkreiste diese.


  Mit dem Becken rieb er seinen Lendenbereich an ihren Beinen.


  Seine Finger glitten von ihren Brüsten tiefer, streichelten über ihren flachen Bauch und wanderten hinab zu ihrer von blondem Schamhaar behüteten Vulva. Ihr goldener Flaum fühlte sich weich und unbenutzt an. Mit den Fingernägel durchkämmte er ihr Dreieck, bis sie die triefende nasse Spalte erreichten und berührten.


  Diese Berührungen entlockten ihren Lippen ein Stöhnen, während sie hilflos an ihren Fesseln zerrte. Vielleicht war es aber genau jene Hilflosigkeit, die sie in diesem Moment mehr als alles andere erregte.


  Seine Fingerkuppe fand ihre Klitoris und umrundete diese. Dann wanderten seine Finger durch die feuchte Spalte.


  "Das gefällt dir", sprach der Werwolf mit süßlich, rauchiger Stimme.


  Seine Lippen lagen an ihrem Ohr und flüsterten ihr unanständige Worte zu, welche sie beschämten und zugleich erregten. Ihr Becken machte sich selbstständig und rieb sich nun an seinen Fingern.


  „Willst du von dem bösen Mann gefickt werden?“, fragte er flüsternd.


  Nein, würde sie ihm antworten, wenn sie es nur könnte. Nein, würde sie hinausschreien und sich dabei doch selbst belügen. Sie wollte es, wollte ihn in sich fühlen und von ihm genommen werden. Alles was er mit ihr tat, würde sie genießen. Alles, was er von ihr forderte, würde sie ihm geben, wenn er ihre Lust doch nur befriedigte.


  Der Mann schien ein erfahrener Liebhaber zu sein. Zärtlich und zugleich fordernd glitten seine Finger über ihre Haut. Streichelten die intimsten Zentren der jungen Frau, und kannten dabei keine Gnade. Ihre Lustperle pulsierte förmlich vor Verlangen.


  Er trat einen Schritt zurück und entkleidete sich komplett. Seine perfekt geformte, athletische Gestalt ließen das Mädchen in Vorfreude stöhnen.


  Sie konnte seinen großen und starken Penis erkennen, der steif von seinem Körper abstand. Er umfasste sein Glied, zog seine Vorhaut über die Eichel zurück. Dann trat er hinter das gefesselte Mädchen, hob ihren Körper leicht an und strich mit seinem mächtigen Geschlechtsorgan über ihre Schamlippen.


  Sie stöhnte und zuckte vor Erregung und Lust, während sich sein gieriger Bolzen den Weg durch ihre Spalte suchte.


  Dastan drückte seine harte Eichel an ihren Eingang. Er wartete noch einen letzten Moment, dann drang er in sie ein.


  „Jaaaaa! Das ist gut. Ein enges und nasses Loch hast du“, stöhnte er.


  Carolin spürte, wie das dicke und knallharte Glied des Mannes langsam immer tiefer in sie geschoben wurde.


  Der Kerl hatte wirklich einen mächtigen Phallus!


  Obwohl ihre Muschi sehr nass war, fühlte sie sich noch eng an.


  Der Mann kam nur ganz langsam voran. Es dauerte einen Moment bis seine gesamte Länge in ihr war. Dann zog er seinen mächtigen Stab heraus um ihn anschließend wieder hart in ihr Geschlecht zu stoßen. Diesmal glitt sein Penis etwas leichter in Carolins Muschi.


  Wieder und wieder zog er seinen Schwanz heraus und rammte ihn zurück in das heiße Loch. Anfangs langsam, dann schneller und härter.


  Er beobachtete gierig seinen Schwanz, wie er immer wieder in ihrer Vagina verschwand.


  Während er das wehrlose Mädchen fickte, griff er auch wieder an ihre Brüste. Er knetete und quetschte ihre Nippel zwischen seinen Fingern.


  Dann war es soweit, er spürte seinen Höhepunkt nahen.


  Das Gefühl eines Orkans machte sich in seinem Kopf breit, der alles, jeden Gedanken, jedes Gefühl das nicht Lust war, zu verdrängen schien. Ein berauschendes Summen, welches mit jeder saugenden Bewegung, mit jedem Stoß stärker wurde, bis es sich in einem einzigen gewaltigen Höhepunkt sammelte.


  Dastan pumpte sein Sperma in den Körper des Mädchens.


  Schub für Schub ergoss er sich in ihr.


  Carolin stöhnte ihre Lust so laut heraus, dass Rafael das Lecken des durchsichtigen Strings von Beliar vergaß. Er blickte vom Bett hoch und sah Carolin zuckend an einem Seil gefesselt. Der unheimliche Mann zog gerade seinen gewaltigen Penis aus ihrer Scheide. Sein Samen tropfte von ihrer Vagina auf den Boden.


  Dieser Anblick erregte Rafael, sein Glied schwoll an und drückte gegen den Stoff seiner Unterhose. Durch eine Ohrfeige auf die Wange wurde er von Beliar erinnert, dass er weiter lecken sollte.


  Dastan zog sich zwischenzeitlich wieder seine Hose an. Dann öffnete er die Fesselung an Carolins Armen.


  „Geh zum Bett und bemüh dich, mir eine gute Vorstellung zu liefern“, sprach der Werwolf in einem strengen Ton.


  Dann schob er einen Stuhl an das Fußende des Bettes und erwartete eine gute Unterhaltung.


  Carolin hatte verstanden, was von ihr verlangt wurde. Sie wollte weiterleben und war bereit, alles dafür zu unternehmen.


  Sie krabbelte auf die Matratze und legte ihre Hand auf die Pobacke des dunkelhaarigen Mädchens.


  Beliar zuckte durch die unerwartete Berührung leicht zusammen. Carolins Hand wanderte zwischen ihre Schenkel und streichelte über den braunen String.


  „Darf ich ihren Slip ausziehen?“, fragte Carolin sehr höflich und unterwürfig.


  Beliar richtete sich auf und entfernte sich von Rafael, der nur enttäuscht zusehen konnte. Seine gefesselte Haltung erlaubte ihm keinen Handlungsspielraum.


  Die beiden Werwölfe blickten sich kurz in die Augen. Nach einem Nicken von Dastan schaute Bely zu dem blonden Mädchen.


  „Ja, du darfst!“


  Sie robbte zum Ende des Bettes und lehnte sich gegen die Stirnseite. Carolin kroch hinterher, umfasste den String der Dunkelhaarigen und zog ihn vorsichtig herunter.


  „Sie sehen wunderschön aus“, bemerkte Carolin unterwürfig und kniete sich zwischen die gespreizten Beine. Sie drängte ihren Kopf zwischen die Schenkel und leckte über die Schamlippen.


  Dastan war zwischenzeitlich aufgestanden und befreite Rafael von seiner Fesselung.


  „Los fick das blonde Mädchen. Wenn dein Schwanz meine Gefährtin berührt, töte ich dich.“


  Seine Stimme klang gefährlich. Rafael verstand und gehorchte.


  Er krabbelte hinter Carolin und hob ihren Unterleib an, sodass sie vor ihm kniete. Dann schob er seinen dicken Prügel zwischen ihre Schamlippen. Sie stöhnte kurz, als er in sie eindrang.


  Rafael begann mit tiefen und harten Stößen das Mädchen zu ficken. Langsam raus und wieder tief rein, immer schneller, immer härter.


  Carolin drückte ihr Gesicht fest auf das Geschlecht von Beliar. Ihre Zunge tauchte in den nassen Spalt ein. Sie leckte etwas höher und erreichte den Kitzler. Dort spielte sie mit tänzelnden Bewegungen an dem geschwollenen Knopf. Zusätzlich schob Carolin einen Finger in die nasse Grotte. Nachdem sie die Vagina etwas geweitet hatte, nahm sie noch einen zweiten Finger dazu.


  Sie saugte und knabberte an der Klitoris, während ihre Finger immer schneller die heiße Grotte vögelten.


  Dann erreichte Beliar ihren Höhepunkt und genoss die Lustwellen die ihren Körper durchströmten. Nachdem ihr Orgasmus abgeklungen war, hatte sie von dem leckenden Mädchen genug. Sie kletterte schwer atmend vom Bett herunter und stellte sich neben Dastan.


  Beide beobachteten das fickende Paar auf dem Bett. Bely kuschelte sich in seine kraftvollen Arme und genoss seine zärtlichen, liebvollen Berührungen.


  „Stopp! Aufhören“, donnerte Dastan die beiden im Bett an. Rafael erschrak und zog seinen Penis aus der Scheide des blonden Mädchens.


  Beide drehten sich um und schauten mit fragenden Augen zu den beiden Werwölfen.


  „Fick sie in den Arsch!“


  Sein Befehl war klar, hart und direkt formuliert. Rafael deutete mit einem Kopfnicken an, dass er verstanden hatte.


  Carolin kniete sich auf das Bett und streckte ihren Hintern nach oben. Rafael spreizte ihre Pobacken, holte etwas Flüssigkeit aus ihrer Vagina und verteilte es auf dem Schließmuskel.


  „Du sollst sie nicht streicheln, sondern in den Arsch ficken. Jetzt und sofort oder ich beiße dir deinen kleinen Schwanz ab!“


  Beide bekamen Todesangst. Er bewegte seine Eichel über ihren Anus und drückte sie durch den Schließmuskel.


  Carolin zuckte vor Schmerz. Sie wollte weinen und sich wegdrehen. Rafael hielt sie aber fest und presste seinen Penis immer weiter in ihren Darm.


  Es war eng und trocken. Der Junge musste sich mit seinem Körpergewicht gegen ihren Körper stemmen. Dann zog er ihn bis zur Eichel wieder heraus um ihn anschließend noch tiefer in ihren Arsch zu stoßen.


  Rafael fickte immer schneller. Er dachte kurz an seinen toten Freund Luca, dessen Freundin er gerade in den Darm vögelte.


  Bei den Gedanken an seine Freunde, die im Wald zerrissen wurden, musste er weinen. Er durfte aber nicht aufgeben, er wollte überleben.


  Sie schwitzten und jammerten, teils aus Lust, teilweise aber auch aus Angst und Schmerz.


  Und dann war es soweit!


  Rafael kam, er stöhnte und zuckte am ganzen Körper. Dann zog er seinen Schwanz heraus und spritzte seinen Samen über Carolins Rücken.


  Die beiden jungen Menschen waren total kaputt und kippten erschöpft auf die Matratze.


  Dastan trat neben das Bett und packte mit seinen kräftigen Armen den erschlafften Rafael. Er trug ihn zu dem Eisenkäfig und sperrte den jungen Mann wieder in sein enges Gefängnis. Das Gleiche machte er mit Carolin.


  „Ihr lebt noch“, sprach der Schlossherr in seiner markanten und harten Stimme zu seinen Gefangenen.


  „Wir werden uns überlegen, ob dies so bleibt oder ihr unser Abendessen werdet!“


  Dann drehte er sich um und nahm die Hand von Beliar. Gemeinsam verließen sie den düsteren Kellerraum


  „Wir sollten jetzt für Nachwuchs sorgen“, flüsterte er lustvoll in das Ohr seiner Gefährtin. „Ich habe Lust auf dich!“
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  Dastan und Beliar betraten ein wunderschönes Schlafzimmer.


  „Ich habe von deinem Blut getrunken.“, sprach er zu seiner Gefährtin.


  „Du bist untrennbar mit mir verbunden. Wenn du Angst, Sorgen oder Schmerz hast, dann spüre ich das. Wir beide funktionieren nur noch, wenn der andere in der Nähe ist. Ich bin der Letzte aus dem Geschlecht der Lykhan. Wir sollten dafür sorgen, dass unsere Blutlinie nicht ausstirbt!“


  „Natürlich“, antwortete Beliar.


  Blut rauschte durch ihre Adern. Ihr Herz schlug schneller.


  Dastan öffnet ihren Ledermantel und zog ihn aus. Sie war völlig nackt.


  Er hob sie sanft hoch und legte sie auf die weiche Matratze, die sich weich und behaglich um ihren Körper schmiegte.


  Es war warm und behaglich, das rote Licht des flackernden Kaminfeuers erhellte die Dunkelheit.


  Sie drehte sich zur Seite. Dastan kroch auch völlig nackt in das Bett und kuschelte sich an ihren Rücken. Seine große Hand lag auf ihrer nackten Taille. Mit seinen Fingerspitzen streichelte er sanfte Kreise auf ihre Haut.


  Sie erschauerte wohlig.


  Seine wärmende Hand huschte von ihrer Hüfte zu ihren Oberschenkeln. Die Fingerspitzen strichen an ihren Beinen entlang, bis zum Ansatz ihrer Scham.


  Sie atmete tief ein, und spürte ein wohliges Gefühl in ihrer Magengegend.


  Seine Finger streichelten sanft durch ihr Schamhaar, als wollten sie es kämmen. Immer wieder zwirbelte er einige Härchen um seinen Zeigefinger.


  Sie fühlte, wie Hitze in ihrem Körper aufstieg.


  Auch Dastan wurde von dieser erotischen Stimmung erregt. Sein Schwanz drückt sich fest, hart, heiß und steif gegen ihr Becken.


  Die Finger strichen jetzt zielstrebiger durch ihre Schambehaarung, weiter hinunter, bis zu dem Punkt, wo sich ihre Schenkel trafen und ihren größten Schatz verbargen. Sein Zeigefinger berührte ihre Schamlippen am obersten Punkt, dort wo sie sich teilen.


  Er streichelte langsam der Länge nach durch ihre Vulva, zupfte an ihren Härchen, verteilte den Tau ihrer Erregung auf der Haut.


  Seine Zeigefingerkuppe drängte sich zwischen ihre Schamlippen und presste sich immer tiefer in ihr Lustzentrum. Nachdem er einen zweiten Finger eingeführt hatte, wurden seine Bewegungen immer schneller, schöner und intensiver.


  Ihr Körper bebte, so stark waren ihre Erschütterungen.


  Sein tiefes und schnelles Penetrieren führte sie zu ihrem Höhepunkt.


  Die Lustlaute die sie ausstieß waren katzenhaft und erregend.


  Er umschloss mit seinen starken Armen ihren Körper noch fester, hielt seinen Finger auf ihre Klitoris gedrückt, bis ihre Kontraktionen nachließen.


  Sie bebte nochmals leicht, dann lag sie völlig entspannt und öffnete blinzelnd ihre Augen.


  Dastan richtete sich auf, um besser in ihr Gesicht sehen zu können. Durch diese Bewegung rutschte sie zurück, drehte sie um und lag auf dem Rücken.


  Ihre glänzenden, grünen Augen blickten ihm direkt in sein Antlitz.


  Genau in diesem Moment als sich ihre Augen trafen, war ihm klar, dass sie das Schönste war, dass er je gesehen hatte.


  Ihre Lippen leuchteten rot und weich wie das Blütenblatt einer Rose. Die Nase war fein geschnitten, ihre Wangen voll und von rosigem Glanz.


  Er beugte langsam seinen Kopf, bis sein Atem über ihr Gesicht fächerte. Seine Lippen berührten ihre Wange und streichelten sanft zu ihrem Mundwinkel. Er küsste sie zärtlich und gefühlvoll auf ihre Lippen.


  Sein Mund öffnete sich, die Zunge streichelte über ihre Lippen.


  Seine feinen Instinkte nahmen den Duft ihrer Lust auf. Er nutzte den Moment ihres geöffneten Mundes, ließ seine Zunge eintauchen und berührte ihre Zähne.


  Lust und Gier mischten sich in seine Gefühle. Er bemerkte, wie sein Blut schneller durch die Adern schoss. Mit seinen Händen umfasste er ihre Handgelenke und drückte sie hinten in die Matratze.


  Bely spreizte ihre Schenkel. Sie war bereit und wollte genommen werden.


  Dastan hob seinen Oberkörper an, dann sein Becken und ließ sich zwischen ihre geöffneten Beine sinken.


  „Ja", keuchte sie und schlang ihre Beine um seine Hüfte.


  Er blickte ihr tief in die Augen. So wunderschön. So glänzend.


  Dann zog er ihr Hände hoch über ihren Kopf, sodass er ihre Handgelenke nur mit einer Hand umfassen konnte. Seine freie Hand ließ er über ihr Gesicht und den Hals gleiten, hinunter über ihr Schlüsselbein, zu ihren Brüsten.


  Wie Halbkugeln streckten sie sich ihm entgegen. Seine Hand umfasste das helle Fleisch und drückte es, bis die straffe Haut sich zwischen seinen Fingern wölbte. Dann nahm er ihre Brustwarze zwischen seine Finger und presste die Nippel fest zusammen.


  Sie stöhnte und drückte den Rücken durch.


  Er senkte seinen Kopf und koste eine ihrer harten Brustwarzen. Die Spitze bohrte sich gegen seine Zunge, als er sie mit den Lippen umfasste und einsaugte.


  Ihre Waden pressten sich fester um seine Hüfte und zogen ihn näher zu ihrer feuchten, sehnsüchtigen Mitte. Sein pochender, harter Schwanz pulsierte auf dem weichen Haar ihrer Scham.


  Er schaute ihr zärtlich in die Augen. Ihr offener und liebevoller Blick ruhte auf ihm. Er veränderte seine Position, bis er die richtige Stellung hatte, dann drang er leicht in sie ein.


  Ihr Fleisch gab ausreichend nach und sein Penis wurde wie von weicher Seide umschlossen. Immer tiefer drang er in ihr Heiligtum ein, bis sein Glied mit der kompletten Länge in ihrer Vagina war. Dann zog er seinen Pfahl wieder sanft zurück und stieß erneut tief in ihre Lustgrotte.


  Ihre Fingernägel hinterließen tiefe Kratzer auf seinem Rücken.


  Die Wangen waren leicht gerötet und ihre Augen geschlossen.


  Er sah wie sein Schwanz in ihr verschwand und wieder auftauchte. Ihre Brüste zitterten. Dann kostete er die Reibung beim nächsten Schub noch mehr aus, indem er den Grad seines Eindringens variierte.


  Die saftige Enge ihres Schoßes pulsierte nun schneller, heißer und fester.


  Schweiß glitzerte im Feuerschein auf ihrer hellen Haut. Seine Gestalt warf einen großen Schatten auf ihren schmächtigen, fraulichen Körper.


  Er leckte den Schweiß von ihrer Schläfe und saugte an ihrem Ohrläppchen. Sie biss in seinen Nacken und wölbte ihren Rücken, bis nur noch ihre Schultern und ihr Becken auf der Matratze lagen.


  Ihr Hohlkreuz machte es ihm möglich an ihren Nippeln zu saugen, ohne seine tiefen Stöße zu unterbrechen. Ihre Haut war feucht unter seinen Lippen.


  Sein ganzer Körper zog sich bei ihrem Geruch vor Lust zusammen. Ihr erregter Duft füllte seine Lungen. Jedes Schmatzen ihres Schoßes zerrte an seiner Kontrolle, bis das Flattern ihres Fleisches um seinen Schwanz auch den letzten Rest seiner Beherrschung forderte.


  Er fickte sie wie ein Wahnsinniger.


  Dann erreichte Beliar ihren Höhepunkt. Sie brüllte ihre erlösenden Schreie in den Raum. Ihr Orgasmus hielt ihn völlig gefangen.


  Dann setzte sein Höhepunkt ein.


  Während er seinen Samen in ihren Köper pumpte, wurde ihm schwarz vor Augen. Sein Blut hörte sogar einen Moment auf zu zirkulieren.


  Er zitterte und bebte, bis die Erregung nachließ und Müdigkeit seine Glieder überschwemmte.


  Ihr Körper löste sich von seinem, ihr Kopf sank zurück. Als sein Schwanz aus ihr rutschte, tropfte etwas Sperma aus ihrem Geschlecht.


  Er spürte ein ungewöhnliches Glücksgefühl und wusste mit seinen tierischen Instinkten, dass Beliar empfangen hatte.


  Sie würde ihm bald Nachwuchs schenken.


  In diesem Moment beschloss er, die beiden Sklaven in den Eisenkäfigen am Leben zu lassen. Sie sollten sich um das Wohlergehen seiner Familie kümmern.


  Seine Blutlinie würde nicht aussterben!
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  __________


  


  


  Die finstere Nacht umklammerte das kleine Dorf in der Nähe von Mörnsheim. In einem kleinen Haus wohnte eine einsame, junge Frau.


  „Was um Himmelswillen war das?“


  Sie wurde durch ein Geräusch geweckt, lag in ihrem Bett und hielt den Atem an.


  Da! Da war es wieder.


  Es hörte sich wie ein lautes, dumpfes Klopfen an der Haustür an.


  POCH! POCH! POCH!


  Sie wohnte erst seit zwei Monaten in diesem Haus. Eine neue Arbeitsstelle hatten sie in diese Einöde getrieben.


  Ganz alleine und völlig schutzlos!


  POCH! POCH! POCH!


  Da war es wieder! Sie schaute auf die Uhr. Gerade mal 22:58 Uhr.


  Sie wollte nicht die Tür öffnen, schließlich konnte man nicht wissen, wer davor stand. Es könnte ein Einbrecher oder ein betrunkener Landstreicher sein.


  Oder etwa ein Wesen der Nacht, das durch die Dunkelheit wandelte um seinen Blutdurst zu stillen. Bei dem Gedanken blieb ihr fast das Herz stehen. Die Nachbarn hatten Geschichten erzählt, aber sie hielt alles für ländlichen Aberglauben.


  Sie verhielt sich ruhig und lauschte wie gebannt in die dunkle Nacht.


  Aber jetzt war es totenstill, nur eine einsame Grille zirpte.


  Nur auf den Zehenspitzen schlich sie langsam die Treppe herunter. Die vertrauten Geräusche der knarzenden Stufen beruhigten sie.


  Leise schlich sie zum Fenster, das direkt neben der Tür war.


  Ganz langsam schob sie den Vorhang zur Seite, guckte vorsichtig durch die Scheibe und sah; nichts!


  Nichts außer der finsteren, dunklen Nacht war zu erkennen.


  „Puh“, stöhnte sie erleichtert.


  Ihr schlotterten nun doch die Knie vor Angst.


  „Kein Grund zur Panik. Niemand ist da draußen, niemand will mir etwas Böses antun", beruhigte sie sich selbst.


  Wer immer da vorhin geklopft hatte, war jetzt nicht mehr da.


  Vielleicht war es ihr neuer Nachbar gewesen.


  Aber egal, wer es war, sie würde jetzt wieder schlafen gehen und einfach niemanden in das Haus lassen.


  Sie ging zurück nach oben und legte sich wieder in ihr Bett.


  Noch einmal lauschte sie in die Nacht hinein.


  „Puh, nur die Grille“, dachte sie sich.


  Sie schloss ihre Augen und döste langsam ein.


  POCH! POCH! POCH!


  Brutal wurde sie von dem erneuten Klopfen aus ihren Träumen gerissen. "Mist!" dachte sie sich und spürte, wie der kalte Angstschweiß förmlich begann, ihr dem Rücken hinunter zu laufen.


  Wer oder was auch immer zu ihr möchte, ist zurückgekommen!


  Zitternd zog sie die Beine an, versteckte sich unter der Decke und lauschte.


  „Vielleicht habe ich das letzte Klopfen auch nur geträumt", dachte sie sich. Der Gedanke, dass es sich nur um einen Alptraum gehandelt haben konnte, ließ sie etwas zur Ruhe kommen.


  POCH! POCH! POCH!


  Genau in diesem Moment durchbrach dieses garstige Geräusch die Stille. Das Gefühl sicher zu sein, war von einer Sekunde auf die andere völlig verschwunden und ein lähmendes Gefühl machte sich in ihrer Brust breit.


  POCH! POCH! POCH!


  Mit dem Mute der Verzweiflung sprang sie auf und ging wieder nach unten. Sie schlich leise zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite.


  Vor Schreck bekam sie fast einen Herzinfarkt, als plötzlich ein dunkler Schatten am Fenster vorbeihuschte, um dann wieder in der Dunkelheit zu verschwinden.


  Sie brauchte einige Sekunden bis sie wieder Luft bekam.


  Kein Problem.


  Für Notfälle durfte sie den Nachbarn anrufen.


  Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer, bis sich schließlich ihr Nachbar meldete.


  „Ganser?"


  „Herr Ganser, hier ist Anita von nebenan. Bitte..."


  Ihre Stimme bebte vor Aufregung als sie auch am Küchenfenster einen Schatten erkannte.


  „Anita?"


  Die Stimme ihres Nachbarn holte sie aus ihrem Schockzustand zurück.


  „Könnten sie vielleicht mal vorbeikommen? Hier treiben sich irgendwelche Einbrecher vor dem Haus rum. Bitte beeilen sie sich!"


  „Ich bin sofort da, Anita."


  Sie legte auf.


  Da war es wieder!


  POCH! POCH! POCH!


  Der Schreck und die Angst gingen ihr durch Mark und Bein.


  „Gleich kommt Herr Ganser, dann wird alles gut", murmelte sie immer wieder und versuchte ruhig zu bleiben.


  Sie schlich langsam zum Fenster und wartete.


  Ein fauchendes und zorniges Knurren erklang.


  Anita hörte Schritte, die sich auf die Tür zubewegten. Sie erkannte, dass es ihr Nachbar war.


  Kurz bevor Herr Ganser die Tür erreichte, sprang ihn ein Schatten an. Sein angsterfüllter Schrei zerriss die Luft, dann war es wieder still.


  Selbst die Grille schwieg!


  Und sie sah alles mit an, denn genau in dem Moment kam der Mond hervor. Sie sah wie Herr Ganser zu Boden stürzte. Ein großer, schwarzer Wolf öffnete sein Maul und entblößte scharfe, spitze Zähne.


  Dann schoben sich Wolken vor den Mond und alles wurde dunkel.


  Anita ging langsam und unsicher von der Tür weg. Sie lauschte auf Geräusche. Aber alles war still.


  Mehrere Schatten schlichen an den Fenstern vorbei.


  POCH! POCH! POCH!


  Sie zuckte zusammen.


  Von der Rückseite des Haues hörte sie das Klirren eines Fensters. Ohne viel nachzudenken lief sie in den Keller und schloss sich ein.


  Durch das zerschlagene Fenster krabbelten große, wolfsähnliche Bestien in das Haus. Sie witterten den Angstschweiß ihres Opfers und wussten, dass Mädchen saß im Keller in der Falle.


  Mit schleichenden und selbstsicheren Schritten huschte das größte Tier die Kellertreppe herunter. Durch einen einzigen, gewaltigen Hieb zertrümmerte er die Kellertüre.


  Anita wich panisch zurück und schrie laut um Hilfe.


  Aber niemand konnte oder wollte sie hören.


  Ein silberner, unheimlicher Werwolf betrat langsam den Kellerraum. Er blickte sich erhaben um, setzte sich neben die Tür und wartete. Dann betrat ein weiterer Werwolf das Zimmer. Diesmal eine schwarze Bestie mit stechenden, grünen Augen.


  Auch dieses Monster setzte sich neben die Tür.


  Nur wenige Sekunden später kamen zwei Welpen in den Kellerraum. Das Fell der beiden hatte eine Mischung aus Silber und Schwarz. Sie hatten die Größe eines ausgewachsenen Schäferhundes.


  Knurrend kamen die Jungtiere auf die zitternde Anita zu. So dicht, dass sie den Atem der Kreaturen riechen konnte.


  Sie schrie immer lauter, doch den jungen Werwölfen schien ihre Angst Freude zu bereiten. Anita holte tief Luft und hielt den Atem an. Sie versuchte sich tot zu stellen. Sie glaubte, dass die Ungeheuer dann vielleicht von ihr ablassen würden, aber genau das Gegenteil trat ein.


  Es machte den Jungwölfen Spaß mit der Angst des Mädchens zu spielen. Die Bestien hatten große Mäuler, mit langen und spitzen Zähnen. Ihre Pfoten glichen den Klauen von Löwen mit langen Krallen.


  Dann sprangen sie das zitternde Mädchen an und rissen es zu Boden. Mit den scharfen Krallen zerrissen sie das Schlafkleid in tausend Fetzen.


  Anita versuchte sich zu drehen, als die Bestien ihre Zähne in ihre Schulter schlugen. Wieder schrie sie auf, krallte hilflos ihre Hände in das Fell der Werwölfe.


  Dann wurde es still, bis auf das gelegentliche Knacken von Knochen zwischen den Zähnen der Welpen.


  


  Dastan of Phellan und seine Gefährtin Beliar Báthory hatten Nachwuchs bekommen. Ihre beiden männlichen Welpen hießen Marzo und Ragun.


  Heute hatten sie das erste Mal ihre Eltern bei der Jagd begleitet.


  Sie erlernten das Jagen und Töten von Beute.


  Die beiden Lustklaven Carolin und Rafael lebten im Schloss. Sie waren für den Haushalt und die Betreuung der Welpen zuständig. Außerdem diente ihr Körper zur Befriedigung der sexuellen Gelüste der beiden Werwölfe.


  Bald würden sie auch von den heranwachsenden Jungtieren benutzt werden.


  


  Das Geschlecht der Lykhan würde nicht aussterben.


  Eine neue Generation war geboren.


  In den Wäldern um München sollte bald viel Blut fließen!


  


  


  Weitere Informationen über den Autor


  oder seine Werke unter:


  www.sunny-munich.de


  www.facebook.com/sunnyMunich6


  sunny.munich@gmx.de


  Ich freue mich über Anregungen, Ideen und Diskussionen


  über meine bisherigen bzw. künftigen Bücher.
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